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Die Moden in der Landwirthſchaft. 


Der Artikel in Nr. 1 „Die Moden der Landwirthſchaft“ ſcheint 
mir ein ſo zeitgemäßer und ſo wichtiger, daß ich nicht umhin kann, 
meinen Beitrag zu dieſem Thema zu liefern. i 

Mir Deuiſchen haben einmal bei allen unſern großen Eigenſchaf⸗ 
ten den großen Fehler, die Moden anderer Nationen gern anzuneh⸗ 
men, und vor Allem iſt es bei uns in der Landwirthſchaft zur wah⸗ 
ren Epidemie geworden, alle Moden mitzumachen, gleichviel, ob ſie 


Betrachten wir unſere Viehzucht. — Ueberall finden wir Ver⸗ 
neter ausländiſcher Racen, welche wir mit ſchwerem Gelde bezahlen, 
ohne Gewißheit dafür zu haben, daß unſer Anlage⸗Capital auch 
Rente bringt; der moderne Landwirth hat nur ein mitleidiges Lächeln 
für die Züchter deutſcher, heimiſcher Racen, denn es iſt einmal nicht 
mehr Mode, einheimifches Vieh zu halten; wir ſchweifen ſo gern 
nach der Ferne, wenn das Gute auch noch ſo nahe liegt; wir be⸗ 
ziehen Saatgetreide, oft recht ſchlechtes, wenn es nur recht weit her 
iR, und der Erbauer einen großen weithin klingenden Namen hat. 
— Die Züchtung edler, ausländiſcher Viehracen hat für Schleſien, 
und fpeciell für einzelne intelligente Züchter, große Vortheile gehabt, 
wenn man eben mit Verſtand gezüchtet und gefüttert hat, wenn man 
fremdes, edles Vieh auf hochcultivirte Güter mit reicher, geſunder 
Futterproduction brachte, wenn man analoge, nicht heterogene Ver⸗ 
bältniffe ſchaffte; anderntheils zeigt uns die Erfahrung zur Evidenz, 
daß mit Nichts mehr Fehlgriffe gemacht worden ſind, als mit der 
Haltung edler Racen auf Gütern mit ſchlechten Böden, in niederer 


Cultur, ſauern Wieſen, verbunden mit Brennereien oder anderen hoh 


techniſchen Gewerben. i 
Hier iſt nicht das Eiement der edlen Viehhaltung und Züchtung, 
wir ſehen die unglücklichen Reſultate ſolcher Manipulationen leider 
ſehr häufig. Mehr oder weniger halten wir die Haltung edler Heer: 
den für noble Paſſion in der Landwirthſchaft, denn nur ſelten finden 
wir das angeborene Talent des Züchters unter den Landwirthen 
vertreten. Die Nachkommen edler, importirter Racen zeigen uns 
nur zu oft das verzerrte Bild der verfehlten Züchtung und den Uns 
verſtand des Züchters. Wir wollen keine Beiſpiele anführen, obgleich 
in Schleſien zu bekannt, um nicht gar viele Landwirthe nennen zu 
können, welche, um nur der Mode zu huldigen, die letzte Hypothek 
verfilberten, um zu hohen Preiſen edles Vieh zu kaufen und ein hal⸗ 
bes Jahrhundert die Hoffnung zu nähren, welches Reſultat dieſe große 
Melioration wohl beingen werde. 

Ein großer landwirthſchaftlicher Schriftſteller ſagt ſehr richtig: 
„Eines paßt ſich nicht für Alle“ und wir Landwirthe, welche das 
Vieh leider als nothwendiges Uebel anſehen müſſen, werden am beſten 
thun, es als Maſchine zu betrachten, die uns Dünger, Fleiſch und 
Milch liefert; wir werden am beflen fahren, wenn wir mit dem 
kleinſten Anlage⸗Capital bei der Rindoviehzucht uns den billigſten Dün⸗ 
ger ſchaffen; aus dieſem Rechenexempel kann man die richtigſten 
Reſultate herleiten. 

Wir haben uns viel für Viehzucht intereſſirt, haben viel ge. 
züchtet, auch oft verzüchtet, und glauben berechtigt zu ſein, in Bezug 
auf Rindoviehzucht eine Manipulation vorzuschlagen, die zwar nicht 
neu, aber doch nicht fo ohne alle Bedeutung fein dürfte, als ſie ſcheint. 

Wenn die Producte der Molkerei, die Hauptrente jeder Rindvieh⸗ 
haltung. verbunden mit der Erzeugung von Dünger iſt, ſo muß es 
ſelbſtredend das Ziel jedes Landwirths fein, beide Factoren in größter 
Menge, größter Güte, mit den geringſien Koften, ſowie dem kleinſten 
Kifico darzustellen. Die Kuh, ſelbſt die edelſte, ſteht einen Theil des 
Jahres trocken, dieſe Zeit varürt von 4— 12 Wochen. In dieſer 
Zeit ſteht die Kuh als todtes Capital im Stalle, erzeugt bei theurem 
Futter eben weiter nichts als einen ſebr theuren Dünger. 

Die Reſultate der edelſten und beſten Viehheerden Schlefiend 
dürften wohl im Milchertrage keine Höheren fein, als 4—5 Quart 
im Durchſchnitt, oder 1800 Quart Milch, und wo ein höheres Re: 
ſultat erzielt wird, muß die Fütterung eine enorme, die Zeit der 
Züchtung eine lange, das Anlage⸗Capital ein ſehr großes fein. 

Wenn man in ſogenannten Handelswirthſchaften, wo techniſche Ge⸗ 
werbe, Brennereien, Zuckerſiedereien, Brauereien in größter Ausdeh⸗ 
nung betrieben werden, mit Conſequenz durch das ganze Jahr neu⸗ 
melkes Vieh hält, ohne Rückſicht auf Race und Mode, dann müßte man, 
votausgeſetzt, daß man im Stande wäre, ſtets neumelke Kühe zu 
beziehen, die hoͤchſten Erträge erzielen können, denn man hat 
feine großen Rückſichten zu nehmen auf rationelle Fütterung, bei der 
die Lebensdauer verlängert wird, die Foͤtus Bildung nicht leiden darf, 
man füttert eben fo gut man kann, die Zukunft des Individuums 
macht uns keinen Kummer, wenn die Kuh keine Milch mehr giebt, 
geht ſie zur Schlachtbank, wo der Nachkomme eines unbekannten 
Landbullen eben fo viel gilt, als der mit langem Pedigree. 


der That nicht die Elemente zur aplen Viehhaltung beſitzt und haben, 
laut einer ſehr genauen Rechnung, Reſultate, welche wir uns nicht 
ſcheuen der Oeffentlichkeit zu übergeben, weil wir deren völlige Rich⸗ 
tigkeit verbürgen können. 

Eine Kuhheerde von 60 Stück wird viermal im Jahre gewech⸗ 
ſelt, jede Kuh verkauft, die nicht mehr 4 Quart pro Tag Milch giebt, 
und dabei wird ſo ſtark gefüttert, daß jedes Stück für den Fleiſcher 
zu gebrauchen iſt. 

Bei einer Fütterung von pro Tag und Stück 50 O. Schlempe, 
3 Pfd. Futtermehl, 15 Pfd. gedämpfte Kartoffeln, 1 Pfd. Raps⸗ 
kuchen und 10 Pfd. Heu und dann dem nöthigen Stroh zur Vor: 
lage (Siede wird nicht gefuttert), kommen wir im Jahr bei gewoͤhn⸗ 
lichem Landvieh (im Gewicht von 800—900 Pfd.), deſſen Kaufpreis 
50-60 Thlr. nicht überſteigt, auf einen Milchſaz von 6—7 Quart, 
für welchen der Schweizer in Anbetracht des guten Sahngehalts 
10 Pf. zahlt, während er z. B. bei Holländer Vieh nicht gern 9 Pf. 
zahlte. Der Verkaufspreis des gemäſteten Viehs ftellte ſich im ver⸗ 
gangenen Jahre bei den ungünſligen Viehpreiſen auf 75—80 Thlr. 
pro Stück, bei viermaligem Wechſel haben wir ſonach das Futter 
mit 60 Thlr. bezahlt und haben einen Ueberſchuß von pro Stück 
60—70 Thlr. für Milch und noch den producirten guten Dünger; 
auch haben wir wenig Riſico durch Krankheiten. Wir kaufen Land⸗ 
vieh größtentheild von Bauern und Häuslern, und dieſes Vieh did: 
ponirt im Allgemeinen nicht zu Krankheiten. In Fällen irgend wel: 
cher bedeutenden Krankheitsſymptome wird das Vieh ſofort verkauft. 

Der Bezug neumelker Kühe iſt bis jetzt durchaus nicht ſchwierig 
geweſen; wir haben 30—40 Stück in 2 Tagen bezogen, da wir 
reelle Händler zur Seite haben, welche willen, daß bei ſchlechter Be: 
dienung das Geſchäft mit ihnen aufhört. a 

Man kann und wird uns ſicher Vieles einwenden gegen unſer 
Princip; für uns indeß gilt einzig und allein das Reſultat der Rech⸗ 
nung in der Landwirthſchaft. 5 

Der Züchter einer edlen Heerde bedarf als Anlage⸗Capital bei 
einer Heerde von 50—60 Stück 5.—6000 Thlr., wir bedürfen nur 
eines ſolchen von 2000 — 2400 Thlr., ſetzen ſolches Amal um; unſere 
Kuh im Einkaufspreis von 40—50 Thlr. können wir gemäftet ſtets 
öber verkaufen; ſelten aber bringt die edle Holländer-Kuh beim 
Einkaufspreiſe von 100 Thlr. das ausgelegte Geld, wenn ſie auch 
ganz ausgemäſtet iſt. 5 
So lange wir Landwirthe ohne jede Hilfe bei Viehkrankheiten 
und Verluſten ſtehen, ſo lange keine reelle, ſichere Viehverſicherung 
gegründet wird, wird die edle Viehhaltung ein unſicheres Geſchäft 
bleiben, das importirte Vieh disponirt einmal nachweislich mehr zu 
Krankheiten, als das einheimiſche. 

Der Landwirth muß in ſeinem Gewerbe rechnen und immer rech⸗ 
nen, jeden Zweig ſeiner Wirthſchaft als ein beſonderes Conto be⸗ 
trachten, mit Hoffnungen und Illuſtonen kann man ſich nicht lange 
befaſſen, nur Zahlen reden, und wer entweder beſonderes Züchtungs⸗ 
talent oder große Mittel hat, mag ſich mit Züchtung edler Heerden 
befaſſen, hier moͤgen Paſſtonen und Gelüſte zur Befriedigung der 
Mode die Ziele ſein, welche ihn leiten, der Landwirth als Gewerbs⸗ 
mann muß ſich losreißen von dem Vorurtheil, nur Rente iſt die 
Loſung der heutigen Landwirthſchaft. 

Fauljoppe, im Januar 1871. Sucker. 


Die hiſtoriſche Entwickelung der Agriculturchemie. 
Von Fiedler. 
(Schluß.) 

Mit dem Schluſſe des achtzehnten Jahrhunderts war durch die 
Naturforſcher eine feſte Pflanzenernährungs⸗Theorie nicht gefunden, 
aber eine große Reihe von Entdeckungen gemacht. Die Praktiker 
nahmen damals von den Forſchungen der Gelehrten wenig Notiz, 
vervollkommneten aber die mechaniſche Behandlung des Bodens und 
erweiterten bereits beträchtlich die Lifte der mannigfachſten, zur Stei⸗ 
gerung der Erträge geeigneten Düngemittel, ſelbſtverſtändlich ohne über 
das Wie und Warum der Wirkſamkeit anders als im Dunkel zu 
bleiben; denn es war das Weſen der Pflanzenernährung wiſſenſchaft⸗ 
lich nicht enthüllt und auch noch nicht erklärt. 

Kurz vor Schluß des achtzehnten Jahrhunderts brachte daſſelbe 
zwei allerdings bedeutungsvoll gebliebene Erſcheinungen. 1761 ver⸗ 
Öffentlichte Wallerius — Landsmann des großen Linné — die 
erſte Ackerbauchemie, die, mit in die Zukunft blickenden Gedanken die 
ſeitherigen, vielfältigen Erklärungen und Forſchungen ordnend, in die 
Kenntniß des Pflanzenlebens Klarheit zu bringen bemüht war. Er 
nannte wohl zuerſt die Pflanze ein organiſches Gebilde, welches die 
von Wärme und Feuchtigkeit abhängige Fähigkeit beſitzt, aus ihrem 
Standpunkte Nahrung einzuziehen. — Ein organiſches Gebilde wie 
die Pflanze — fo lehrte er — konne nur von organiſchen Stoffen 
leben oder von ſolchen anorganiſchen, die die Fähigkeit be⸗ 
ſäßen, ſich in organiſche zu verwandeln; dieſe Nährſtoffe müßten 
dem Gewächs in der vertheilteſten, alſo in dunftförmiger Geſtalt 
zu Gebote ſtehen, ſollten fie in der That eindringen in die Zellen 
der Pflanzen, die keine Poren beſäßen. Boden und Luft ſeien 
die Medien, aus denen die Pflanzen ihre ernährenden Subſtanzen 
aufzunehmen vermochten; durch die Gährung im Boden, welche die 
Düngung verſtärke, verwandelten ſich dieſe in jenen erforderlichen 
Aggregatzuſtand. Der Humus wirke nur als Träger ernährender 


Nährſtoffe der Luft abſorbire, und die Wirkung des Kalkes erkannte 
er in feiner, die nachtheiligen Säuren des Bodens neutraliſirenden 
und das Nährmaterial auflöfenden, erwärmenden Eigenſchaft; in 
Waſſer gelöſt, wäre er befähigt, in die Pflanzenzelle zu dringen; das 
Salz könne er nicht als unmittelbar nährende Subſtanz bezeichnen, 
doch wirke es, im geringen Maße angewendet, als Ferment der Nähr⸗ 
Hoffe günſtig. Thoniger Boden fei reichlich und ſeltner, ſandiger 
mäßig aber oft zu düngen, ſtets aber ſei der Dünger ſchnell zu brei⸗ 
ten und ſofort unter zu pflügen. — So ſprach Wallerius 1762, 
aber ſeine Lehren verhallten und Niemand ſprach in den folgenden 
Jahrzehnten von ihm! 

An dieſe Zeitperiode von 1780 — 1810 erinnern uns noch bie 
berühmten Namen der Naturforſcher Ingenhous, Kirvan, Hallen: 
fratz, Priftley und die ſchon genannten Sauſſure (Vater und 
Sohn), Lavoiſier, Gay⸗Luſſac, die in der Pflanzenkunde und 
weiteren Entwickelung der Chemie, wie allgemein anerkannt, Werth⸗ 
volles leiſteten. 


Von nun an in die früheren Zeiten zurückſchauend, finden wir 
die Dunſttheorie Münchhauſen's — des Verfaſſers des Haus⸗ 
vaters. — Münchhauſen meinte, im Dünger ſeien Oel⸗, Salz, 
Feuer⸗ und Erdtheilchen vorhanden, die in Dunſtform von den Ge⸗ 
wächſen zur Ernährung aufgenommen würden. 

Dann entſtand die Feuertheorie, vertreten durch den Profeſſor 
Home in Edinburg 1755, welche Anſicht übrigens keiner weiteren 
Verbreitung ſich erfreute. 

Auch der Waſſertheorie müſſen wir gedenken, welche Hel⸗ 
mont gegen Mitte des 17. Jahrhunderts (geb. 1577, geſt. 1644) 
vertheidigte mit der Behauptung, daß Waſſer die eigentliche Pflanzen⸗ 
nahrung ſei (auf die Tulpen⸗ und Hyacinthencultur hinweiſend); 
felbftverftändlich, können wir dieſe Theorie mit den neueſten werth⸗ 
vollen Culturverſuchen von Sachs, Knop und Stohmann, die 
Vegetation in wäſſrigen Löſungen, nicht in eine Parallele ftellen. 

Wie Helmont zu ſeiner ſogenannten Waſſertheorie kam, geht 
aus ſeinem Verſuche mit einer Weide hervor. Demzufolge nahm er 
einen Weidenſtamm, den er wog, pflanzte denſelben in einen Kübel 
mit vorher gewogener Erde, begoß ihn nach Bedürfniß mit deſtillir⸗ ⸗ 
tem Waſſer und ſetzte dieſen Verſuch durch fünf Jahre fort. Nach 
dieſer Zeit wog dieſer Stamm 164 Unzen mehr, die Erde jedoch 
2 Unzen weniger. Der Zuwachs konnte nach dieſem Verſuche nur 
lediglich durch das Waſſer entſtanden ſein, mithin war der alleinige 
Nährſtoff der Pflanze das Waſſer. 

Wenn wir noch der Salztheorie zu Anfıng des 16. Jahr⸗ 
hunderts gedenken, ſo bringen wir hier den Namen ihres Begründers 
Paliſſy in Erinnerung. Ihr Weſen beſtand darin, daß nur Salze 
als Pflanzennahrung angeſehen werden konnen, eine Theorie, die auch 
im 16. und 17. Jahrhundert herrſchend blieb. Der große Natur- 
forſcher Bakon empfahl Kochſalz nebſt Aſche. Salpeter galt als 
Geiſt und Seele der Vegetation. 

In den vorausgehenden zwei Jahrhunderten hat man ſich aller⸗ 
dings ſchon mit der Pflanzenernährung beſchäftigt, aber neben wenigen 
Lichtpunkten nur manche von Aberglauben, Vorurtheilen, vorzugs⸗ 
weiſe aber von gänzlicher Unkenntniß des Pflanzenlebens zeugende, 
heute faſt komiſch klingende Erklärungen zu Tage gefördert. - 

Von nun ab wird von Agriculturchemie in unſerem Sinne kaum 
mehr die Rede ſein können, wenn wir nicht über einige in Deutſch⸗ 
land über Landwirthſchaft erſchienene Werke berichten, welche in la: 
teiniſcher Sprache erſchienen. Noch früher, und zwar im 11. Jahr⸗ 
hundert, wendete man in England Mergel, ſpäter auch Kalk und ein 
Gemiſch von Kreide, Stallmiſt, Erde und Schlamm an, um die 
Ernten zu ſteigern, ohne ſich jedoch über die Urſache der Wirkung 
nur die geringſte Rechenſchaft zu geben. — Gehen wir zu den frühften 
Culturvölkern über, fo ſteht wohl fo viel feſt, daß auch die Römer, 
und vor ihnen ſchon die Griechen, den landwirthſchaftlichen Boden 
gedüngt haben. Wie bekannt, ſchrieb ſchon der Grieche Theophraſtos 
— Vater der Botanik — über Pflanzen und Düngung und zählt 
ſchon vor mehr als 2400 Jahren ſechs Düngerarten auf. Ein Be⸗ 
weis, daß die Römer in ihrem Ackerbau für nothwendig erachteten, 
den Boden zu düngen und von der Erſchöpfung des Bodens durch 
den Pflanzenbau überzeugt waren, liegt jedenfalls auch in den Worten 
Cato's: „Zum guten Ackerbau gehören drei Dinge: gut pflanzen, gut 
ackern und gut düngen.“ 

Die Römer, welche die Erfindung des Duͤngens dem Stercutius 
zuſchrieben und dieſen unter ihre Gottheiten aufnahmen, hatten es 
auch ſchon in der Praxis mit der Anwendung dieſer drei Momente 
weit gebracht. Um ihren Standpunkt in der Landwirihſchaft zu er⸗ 
kennen, genügt die Erinnerung, daß ihre Ackererträge in Sicilien 
nicht nur die heutigen dort überſchritten, ſondern auch die dermaligen 
Englands, Deutſchlands, Oeſterreichs. Sie rechneten dort das elfte 
und zwoͤlfte Korn als Ernte; wir wiſſen auch, daß die Drainage 
ſchon den Römern nicht unbekannt war, daß ſie Lupinendüngung 
empfahlen und Columbarien wegen Geflügeldünger hielten. Doch 
ebenſo unwiderlegbar feſtſtehend iſt es, daß Erkenntniſſe und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Einſicht über Pflanzen⸗Ernährung, über die Art und Mittel 
derſelben, das eigentliche Weſen der Kräftigung und Erſchöpfung des 
Bodens durch Ernten, das Warum der Düngung und über den Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen Urſache und Wirkung bei Griechen und Römern, 
ſowie andern früheren Gulturoölfern keinesweges zu finden waren. 


Be 


Und fomit wären wir in der unterſten Schicht angelangt, wo: 
ſelbſt fih wohl Agriculturſpuren aufweiſen laffen, aber was wir heut 
zu Tage mit dem Begriff Agriculturchemie verbinden, davon war in 
dieſen früheren Zeiten ſelbſtoerſtändlich keine Rede. Wir können alfo 
mit gerechtem Stolze auf die wenigen Decennien zurückblicken, wo 
in dieſem Zweige der Landwirthſchaft ein folder Fortſchritt ſtatt⸗ 
gefunden hat, der das Beſte hoffen läßt, namenttich bei den großen 
Mitteln der Neuzeit und den ſo gut ausgeſtatteten Verſuchsſtationen, an 
welchen ſich ſo viele tüchtige, für ihr Fach unermüdliche Männer gefunden 
haben, die zum Theil auch gewiegte Praktiker find, was um fo höheren 
Werth hat, weil ſie zwiſchen der Wiſſenſchaft und der ausübenden 
Landwirthſchaft eine die Sache ſelbſt mehr befördernde Vermittelung 
der Theorie und Praxis herbeizuführen im Stande ſind, als bisher, 
wo beide Wege, der theoretiſche und praktiſche, anſtatt parallel mit 
einander fortzuwandeln, ſehr oft divergirende Richtungen einſchlugen, 
die das zu erſtrebende Ziel nicht zu erreichen vermochten. 


Wenn ich hier ſchließe, ſo bedingt dies der beſchränkte Raum, 
denn es wären noch viele Namen ſtrebſamer Männer zu nennen, 
welche auf dem Fundamente Liebig's fortbauen, und in dieſem 
wichtigen Zweige der Landwirthſchaft uns immer mehr Klarheit zu 
verſchaffen ſuchen. 

Am Schluſſe des eben Mitgetheiltens kann ich nicht unterlaſſen, 
noch auf eine neu erſchienene literariſche Arbeit aufmerkſam zu machen, 
nämlich auf das Lehrbuch der Agriculturchemie von Dr. 
Adolph Mayer, Privatdocent der Agriculturchemie an der Uni⸗ 
verſität zu Heidelberg. Der erſte Theil enthält die Ernährung der 
grünen Gewäͤchſe; der zweite Theil, welcher noch nicht erſchienen iſt, 
wird der Betrachtung der realen Verhältniſſe des Ackerbaues oder 
der Theorie des Feldbaues Rechnung tragen. Es wird zuerſt das 
Verhältniß von Atmoſphäre und Boden zu den Culturgewäͤchſen, 
namentich die Zuſammenſetzung und die Eigenſchaften des Bodens, 
eine nähere Behandlung erfahren. Sodann ſollen die Veränderungen, 
welche die Vegetations-Bedingungen des Bodens durch Pflanzenwuchs 
und Ernteentnahme erleiden, ins Auge gefaßt und wie die Düngung 
theilweiſe als eine Wiederherſtellung der durch den Anbau geſtörten 
Vegetations⸗Bedingungen aufgefaßt werden kann, und ſo der Ueber— 
gang zur eigentlichen Düngerlehre gemacht werden. Dann werden 
wichtige Tagesfragen über die Düngerwirthſchaft reſp. die Dünger: 
politik, die auf dem Grenzgebiet der Agrieulturchemie und der Na⸗ 
tionalöconomie liegen, beantwortet werden. 

Gewiß ein reichhaltiges Programm, welchen Stoff der Verfaſſer 
zu bewältigen ſich vorgeſetzt hat. Aus dem reichen Inhalte des erſten 
Theils zu ſchließen, läßt ſich ſicher erwarten, daß der zweite Theil 
dem erſten nicht nachſtehen wird, wofür auch des Verfaſſers ander⸗ 
weitige Schriften in dieſem Fache wohl das beſte Zeugniß ablegen. 

Sehr häufig hat man unter Agriculturchemie die Lehre von den 
Naturgeſetzen des Feldbaues verſtanden, nach Mayer's Lehre prä⸗ 
eifirt er den Begriff Agriculturchemie dahin, daß man darunter die 
Wiſſenſchaft faſt aller der phyſiſchen Erſcheinungen, die 
für das Gedeihen der landwirthſchaftlich wichtigſten 
Organismen in Betracht kommen, zu verſtehen hat, d. ch. 
auch die naturwiſſenſchaftliche Grundlage der Viehzucht, des Brennerei⸗ 
betriebs u. ſ. w. 

Nach dieſer näheren Bezeichnung des Gegenſtandes, mit dem ſich 
die Agriculturchemie beſchäftigt, verſteht es ſich von ſelbſt, daß es — 
obgleich man dies von vornherein wohl anzunehmen berechtigt wäre — 
nicht etwa die Chemie allein iſt, die aus der Zahl der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften zur Erklärung der für die Landwirthſchaft wichtigen Ernäh⸗ 
rungs⸗Erſcheinungen herbeigezogen wird, ſondern dies auch die Phyſik, 
Mineralogie, Pflanzen⸗ oder Thierphyſiologie betrifft. Man könnte 
daher ebenſogut reden von einer Agriculturphyſik, einer Mineralogie, 
einer Phyſtologie im Dienſte der Agricultur u. ſ. w. 

Eine ſehr zweckmäßige Eintheilung dieſer Wiſſenſchaft giebt nun 
Mayer im erſten Bande, die den Bedürfniſſen der Praxis und den 
Anforderungen der Theorie gleichzeitig Rechnung trägt. Sie behandelt 
die Ernährung der chlorophyllführenden Organismen 
und die Ernährung der chlorophyllfreien Organismen. 
Man bekommt ſo auf der einen Seite eine Grundlage für eine 
Theorie des Feldbaues, auf der andern für eine Theorie 
fowohl der Viehhaltung als der landwirthſchaftlichen Gäh— 
rungsgewerbe, — auf der einen Seite die Lehre von der 
Produktion der organiſchen Subſtanz durch die chloro⸗ 
phyllführenden Organismen, alfo die höheren landwirthſchaft⸗ 
lichen Nutzpflanzen, auf der andern Seite die von der Umfor⸗ 
mung und Zerftörung derſelben durch die ſonſt fo ver⸗ 
ſchiedenen chlorophyllloſen Organismen, landwirthſchaft⸗ 
lichen Nutzthiere und Gährungspilze. 

Hiermit erlaube ich mir das kurze Referat über das neue und 
wichtige Werk Mayer's mit der Hinweiſung der Empfehlung für 
den wiſſenſchaftlich gebildeten Landwirth zu ſchließen. 


Vom Begießen der im Zimmer eultivirten Pflanzen. *) 


Die häufigſte Frage, welche von Seiten des Blumenfreundes, der 
erſt damit beginnt, ſich aufmerkſam mit der Pflege der Topfpflanzen 
zu beſchäftigen, an den Fachmann gerichtet wird, iſt die: „Wie oft 
muß ich dieſe Pflanze begießen? Soll ich ſie alle Tage, alle 2 oder 
3 Tage begießen?“ 

Dieſe Frage iſt um ſo unangenehmer, als ſie nur dann mit eini⸗ 
ger Wahrſcheinlichkeit richtig zu beantworten iſt, wenn die ganz ſpe⸗ 
eiellen Verhältniſſe von Cultur, Standort ꝛc. genau bekannt find, 
und auch dann noch mancherlei ſpecielle Einwirkungen und Abwei⸗ 
chungen eintreten konnen. N 

Der Bedarf an Waſſer für eine Pflanze ſteht in genauem Ver⸗ 
hältniß mit der Waſſermenge, welche von ihr ſelbſt, ſowie von der 
Erde, welche deren Wurzeln ernährt, abgedunſtet wird. Dieſes iſt 
aber verſchieden je nach Erdart, Größe und Beſchaffenheit der Ge: 
fäße, in welchen die Pflanzen ſtehen, ferner nach der fpeciellen Orga⸗ 
niſation der Pflanze, nach deren Geſundheit und Vegetationsftadium, 
nach Jahreszeit, Standort ꝛc. 

Unter Berückſichtigung aller dieſer Verhaͤltniſſe wollen wir das 
Begießen einläßlicher beſprechen, da dieſes die Operation bei der 
Cultur der Pflanzen im Zimmer iſt, von der der Geſundheitszuſtand 
der Pflanzen am meiſten abhängt. 

Was nun die Auswahl des zum Begießen zu verwendenden 
Waſſers anbetrifft, ſo verhält ſich kalkfreies Flußwaſſer zur 
Pflanzencultur im Allgemeinen am günſtigſten. Wo ſolches nicht zu 
haben iſt, ſammle man zu dieſem Zwecke Regenwaſſer, oder man 
laſſe zur Pflanzencultur ungeeignetes Fluß- oder Ouellwaſſer einige 
Zeit vor dem Gebrauche in oben offenen Kübeln in Berührung mit 
der Luft ſtehen und ſetze dieſem von Zeit zu Zeit etwas Aſche oder 
Pottaſche zu. 

Bei der Stubencultur kommt außerdem das Spülwaſſer in Ber 


) Aus Regel und Ender: Der Zinimergarten, 
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Ueber den comparativen Werth der Futtermittel. 


Aus den Verhandlungen der Hauptverſammlung der 
Oeconom. Geſellſchaft, am 17. December 1870 im Caſino 
in Bern, erlauben wir uns folgendes Referat des Herrn v. Fellen⸗ 
berg⸗Ziegler mitzutheilen: 

Die Frage über den comparativen Werth der verſchiedenen 
Futtermittel iſt in ihrer Allgemeinheit ſehr umfangreich, und wollte 
ich ſie vollſtändig und allſeitig eingehend behandeln, ſo würde die uns 
nur noch kurz zugemeſſene Zeit dafür lange nicht hinreichen. 

Es kann dieſe Frage auf verſchiedene Weiſe aufgefaßt werden, 
indem man den Werth der Futtermittel auf dieſe oder jene Weiſe 
auffaſſen kann. Ich faſſe fie in dem Sinne auf, daß unter Werth 
die Leiſtung der Futterſtoffe in der Ernährung und unter compa⸗ 
rativem Werth die größere oder geringere Leiſtung und Verwer⸗ 
thung derſelben in der Ernährung verſtanden wird. 

Dieſe Frage bietet in der Gegenwart ein ſehr nahes Intereſſe 
dar, indem der Futtermangel, der uns in Folge einer ungenügenden 
Heu⸗ und Emdernte betroffen hat, zur Benutzung verſchiedener an⸗ 
derer Futtermittel und Surrogate führte. 

Beim näheren und eingehenderen Studium dieſer Frage hat es 
ſich mir aber ergeben, daß wir noch nicht im Stande ſind, ſie 
poſitiv und ins Specielle eingehend zu behandeln und zu beantwor— 
ten. Ich ziehe es daher vor, ſie mehr allgemein und kritiſch zu be⸗ 
handeln. s > 

Zur Feſtſtellung des Werths der verſchiedenen Futtermittel 
müſſen wir die Fütterungslehre zu Hilfe nehmen. Dieſelbe liegt 
aber leider noch in der Kindheit und entbehrt der Bedingungen 
gänzlich, die erforderlich ſind, um den Landwirth in allen vorkom⸗ 
menden Fällen ſicher zu leiten und vor Mißgriffen und Irrthümern 
zu bewahren. 

Wenn man Dr. Kühn's Ernährung des Rindviehes, das beſte 
Werk, welches wir über dieſen Gegenſtand bis jetzt beſitzen, durch⸗ 
geht, ſo wird man mit mir finden, daß obige Behauptung nicht 
übertrieben iſt, denn daſſelbe beantwortet lange nicht alle Fragen, 
die der rechnende und denkende Landwirth in Hinſicht auf Fütterung 
an die Wiſſenſchaft zu ſtellen hat. 

Als Einheit oder Maßſtab bei der Vergleichung des Nähr: 
werths der verſchiedenen Futtermittel unter ſich bedient man ſich ſtets 
noch des Wieſenheues und ſämmtliche andere Futterſtoffe werden 
daher in ihrem Nährwerth auf Heu, als Einheit reducirt, d. h. be 
rechnet, wie viel Pfund es deren bedarf, um 100 Pfd. Heu zu er⸗ 
ſetzen. In dieſer Hinſicht ſchon leidet die Fütterungslehre an einem 
bedeutenden und bedenklichen Grundfehler, indem das Heu unter 
ſich, je nach Standort, Fruchtbarkeit und Düngung des Bodens, je 
nach Klima, Witterung, Art des Beſtands der Wieſe, Zeit und Art 
der Gewinnung u. dgl. m. ſehr bedeutende Differenzen in ſeinem 
Nährwerth aufweiſt, wie einem Jeden von Ihnen ſattſam bekannt 
iſt. Stöckhardt in Tharand giebt z. B. an, daß der Procentgehalt 
an Protekuſtoffen, dem hauptſächlichſten nährenden Beſtandtheil in den 
Futterſtoffen, im Heu von 5½ bis zu 12 pCt. variiren kann, je 
nachdem daſſelbe auf magerem oder fettem Boden gewachſen iſt. — 
Wieſenheu kann daher nicht als paſſende Einheit anerkannt werden, 
denn ein Maßſtab muß ſeiner Natur nach unveränderlich ſein, 
ſoll es ſeinem Zweck entſprechen, und ſomit können alle Vergleichun⸗ 
gen, die auf Heu, als Einheit, baſirt ſind, nicht im mindeſten auf 
Genauigkeit und Sicherheit Anſpruch machen. Zudem weichen die an⸗ 
dern Futterſtoffe in ihrer elementaren Zuſammenſetzung ſehr vom Heu 


jab, fo daß eine Reduction derſelben auf Heu eigentlich nicht wohl 


möglich iſt, denn nur gleichartig zuſammengeſetzte Futterſtoffe laſſen 
ſich mit einander vergleichen. 

Die theoretiſche, oder auf blos einſeitige Verſuche baſirte 
Nährwerth⸗Beſtimmung der verſchiedenen Futterſtoffe, ſtimmt daher 
ſehr häufig mit den Erfahrungen aus der Praxis nicht überein und 
hat daher ſchon oſt zu Mißgriffen und fehlerhaften Futtermiſchungen 
zum großen Schaden und Nachtbeil der Landwirthe geführt. 

So wie beim Heu eine ſehr große Verſchiedenheit in ſeinem 
Nährwerth beſteht, ebenſo beſteht ſie bei allen andern Futterſtof⸗ 
fen, die je nach den Jahrgängen, dem Boden, der Düngung, der 
Art, der Witterung, dem Klima, der Gewinnung, Behandlung und 
a ſehr bedeutend im Gehalt und Nähr : Effect ab: 
weichen. 

Stöckhardt führt an, daß beim Haferſtroh der Gehalt an 
Proteinftofien von 2½ bis auf 5 pCt. varlire, je nachdem daſſelbe 
auf magerem oder reichlich gedüngtem Boden gewachſen ſei. 

Bouſſingault fand bei Weizen Differenzen von 50 pCt. im 
Proteingehalt, je nachdem derſelbe auf abgetragenem oder friſch 
gedüngtem Feld gewachſen. Ebenſo fand ſich bei Rüben auf ſtark 
gedüngtem Boden ein um 20 bis 30 Procent ſtärkerer Gehalt an 
Stickſtoffbeſtandtheilen, als bei ſolchen auf magerem Boden. — In 
Tharand fand man, daß bei reicher Düngung der Stickſtoffgehalt der 
Kartoffeln ſo geſteigert worden war, daß derſelbe ſich zu den 
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Kohlenhydraten wie 1 zu 6 verhielt, alfo faſt in demſelben Verhalt⸗ 


niß, wie im Normalheu, während derſelbe meift im Verhältniß von 
1 zu 8 oder 9 vorkommt. 

So wie es ſich aber mit dieſen Stoffen verhält, fo verhält es 
ſich mit allen anzern mehr oder weniger, fie differiren unter ſich 
ſelbſt in ihrer Zufammenfegung und daher in ihrem Nährwerth ganz 
enorm. Kühn führt dieſes auch an und verhehlt die Schwierigkei⸗ 
ten der Werthbeſtimmung der Futterſtoffe, die daraus reſultiren, nicht 
im mindeſten. 

Dieſe bedeutenden Unterſchiede in der Zuſammenſetzung der 
gebräuchlichen Futterſtoffe machen eine theoretiſche Feſtſtellung des 
comparativen Werths derſelben ſozuſagen unmoglich. Aus dieſem Grund 
ſind die beſtehenden Futterwerths⸗Tabellen nicht als richtig 
und zuverläſſig anzuſehen, ſondern blos annähernd. Ja ſie ſind 
ſogar im Stande ſehr irre zu führen und zu täuſchen und ſind daher 
nur mit Vorſicht zu benutzen, ebenſo die Futtermiſchungsrecepte, 
die darauf baſirt ſind. N 

Es iſt bekannt, daß die Nahrungsmittel aus zwei Hauptgruppen 
von Stoffen beſtehen, nämlich den ſtickſtoffhaltigen Beſtandtheilen, die 
man Proteinfloffe nennt und die faſt ſämmtiiche Salze und die 
wichtigſten Aſchenbeſtandtheile enthalten, und den kohlenſtoffhaltigen Stofs 
fen, die man Kohlenhydrate nennt, weil in denſelben der Koh: 
lenſtoff an die Elemente des Waſſers gebunden vorkommt. 

Erſtere nennt man auch die blut- oder fleiſchbildenden 
Stoffe, die man kurzweg plaſtiſche Nahrungsſtoffe nennt. Die Koh⸗ 
lenhydrate nennt man auch Reſpirationsſtoffe, weil ſie durch ihre 
Verbrennung oder Oxydation in den Lungen die Athmung unterhal⸗ 
ten. Es iſt bier nicht der Ort, über die nähere Zuſammenſetzung 
dieſer beiden Stoffgruppen und ihr Verhalten im thieriſchen Orga⸗ 
nismus in Details einzutreten, indem es uns zu weit führen würde. 
Nun lehrt die neuere Wiſſenſchaft, daß der Nährwerth der 
Nahrungsmittel, oder in unſerem Fall der Futterſtoffe, auf dem 
richtigen Verhältniß der beiden genannten Stoffgruppen beruhe. — 
Liebig und feine Schule vindiciren den Proteinftoffen den höheren 
Werth und taxiren die Nahrhaftigkeit der Nahrungsmittel nach dem 
Verhältniß, in dem dieſelben in letzteren enthalten find. 

Ich glaube mit Unrecht, denn eine Menge von Beobachtungen 
und Erfahrungen aus der Praxis ſprechen gegen dieſe übertriebene 
Bedeutung der Fleiſch- und Blutbildner in der Ernährung. Wenn 
wir ſehen, daß diejenigen Volker, welche faſt ausſchließlich aus thie⸗ 
riſcher (feiſchbildender) Nahrung leben, wie die wilden Indianer in 
Amerika und die Nomadenvolker in Gentral:Afien, die an leiblicher 
und geiſtiger, nützlicher Arbeit die unproductivſten Volker find, 
während die vorzugsweiſe und beinahe ausſchließlich aus ſehr pro⸗ 
teinarmen, aber kohlenſtoffreichen vegetabiliſchen Stoffen, hauptſächlich 
Reis, lebenden Volker, wie z. B. die Chineſen und Japaneſen, die 


arbeitſamſten, arbeitsluſtigſten und productioſten find und an Intelli⸗ 


genz die erſteren weit übertreffen; wenn wir weiter ſehen, daß bei 


uns die arbeitenden und zwar ſchwer arbeitenden Bevoͤlkerungs⸗ 


klaſſen hauptſächlich aus proteiinarmer Nahrung leben, während 
die wenig oder gar nichts arbeitenden und producirenden hoͤheren 
Klaſſen vorwiegend protein reiche Nahrung genießen, fo ſteigen mäͤch⸗ 
tige Zweifel auf über die Richtigkeit der Ernährungstheorie der 
Liebig'ſchen Schule. 

Gehen wir auf das Thierreich über, ſo ſehen wir hier unſere 
Zweifel ebenfalls beſtätigt, denn die mit proteinarmem Stroh und 
an Proteinſtoffen ebenfalls nicht reicher Gerſte genährten Pferde 
der Orientalen ſind die intelligenteſten, ausdauerndſten und arbeits⸗ 
tüchtigſten des Pferdegeſchlechts, während die mit proteinreicher Kleie 
und Heu gefütterten Pferde träge und wenig leiſtungsfähig find. — 
Ich könnte dieſe Beiſpiele noch vermehren, aber die Zeit fehlt dazu, 
fie genügen aber, um zu zeigen, daß man den  Proteinfloffen den 
übertriebenen Werth nicht beilegen kann, den ihnen zur Zeit die Lie⸗ 
big'ſche Schule beilegt.“) 


Schwarze Vögel. 
Die Mittheilung über ſchwarze Stieglitze in Nr. 1 des 
„Landw. Anzeigers“ zur „Schleſiſchen landw. Zeitung“ habe ich mit 
Intereſſe geleſen, und da dieſelbe ohne Frage für alle Vogelfreunde 


) Nachträgliche Anmerkung. Als fernerer Beleg zu dem Ange 

hrten mag dienen, daß in früherer Zeit, vor dem Aufblühen der 
Käſereien, die Kinder der reichen Bauern und Küher hauptſächlich 
mit Nidle (Rahm, Sahne) aufgefüttert wurden und dabei ungemein 
ſtark, groß, blühend und kräftig . Und doch gehört Nidle 
nicht a den ſtickſtoff oder protemreichen Subſtanzen; fie enthält haupt⸗ 
ſächlich Fett, aljo Kohlenſtoff, während die meiſten Proteinſubſtanzen 
und die Salze in der abgenommenen Milch bleiben, aus der ja noch 
Käfe dargeſtellt werden kann. Ich zweifle, ob die Auffätterung mit 
der ſalz⸗ und proteinreichen blauen Milch daſſelbe geleiſtet hatte oder 
noch leiſten würde, was die fettreiche, alſo toblenſtoſfreche Nidle leiſtete. 
War ein Bauern: oder Küherſohn recht groß, ſchoͤn und ſtark, jo ſagte 
man, an ihm ſei die Nidle nicht geipart worden. 

i Bern. Blätter f. Ldwſchaft. 


tracht, in dem Teller und Gefäße gereinigt wurden. Solches ent⸗gegen wird eine die Zimmerwärme um etwas überſteigende Tempe⸗ 
hält nämlich ſchon viel mehr Nahrungsſtoffe als gewoͤhnliches Waſſer, ratur des Waſſers einen nur vortheilhaften Einfluß. zeigen. Wo 
ohne jedoch deren zu viel zu enthalten, daß dies der großen Mehr: endlich der Zweck ift, früher Blumen und neuen Trieb zu erzeugen, 
heit der Pflanzen ſchaden koͤnnte, und hat ferner durch das vorher: da begießt man mit Waſſer, das eine lauwarme Temperatur beſitzt, 
gehende Erwärmen, wenn es ungeeignetes Quell- oder Flußwaſſerf die um 10—20 Grad die Temperatur des Zimmers übertreffen kann. 
ſein ſollte, von ſeinen unvortheilhaften Eigenſchaften verloren. Die Menge des Waſſers, welche die verſchiedenen Pflanzen zu 
Ein Punkt, in dem ferner ſehr viel gefehlt wird, das iſt die ihrer Vegetation bedürfen, zeigt je nach deren Natur ſehr bedeutende 
Temperatur des Waſſers. Gemeiniglich wird ſolches nämlich] Verſchiedenheiten. Nach dieſer Eigenschaft theilt man die Pflanzen in 
ganz einfach zum Gießen verwendet, wie ſolches vorhanden iſt. Es Waſſerpflanzen, Sumpfpflanzen und Landpflanzen ein, 
iſt aber eine Sache der Erfahrung, daß es ſchädlich für das Gedeihen Die Waſſerpflanzen leben ganz im Waſſer, indem fie im natürlichen 
der Pflanzen iſt, mit ſolchem Waſſer zu begießen, deſſen Temperatur | Zuftande entweder in dem Grunde von ſtehenden oder fließenden 
niedriger als die mittlere Temperatur des Raumes, in dem die Pflanze | Gewäfjern wachſen oder frei auf der Oberflache des Waſſers ſchwim⸗ 
cultivirt wird. - men. Die erſtern erheben ſich entweder gar nicht über die Ober⸗ 
Leicht erklärlich iſt dies, da durch Anwendung von kälterem Waſſerſ flache des Waſſers, wie die Ceratophyllum und Najasarten, oder 
zum Gießen plotzlich die Temperatur des Erdballens des betreffenden] fie bilden Stengel oder Blätter und Blumen, die auf der Oberfläche 
Exemplars erniedrigt wird und ſolches um ſo ſchädlicher einwirken des Waſſers ſchwimmen, wie z. B. die Waſſernuß, die Seeroſen ıc. 
wird, je mehr die Pflanze in Zuſtande der vollen Vegetation ſich be⸗ Die Sumpfpflanzen theilen ſich in die vorzugsweiſe am Rande 
findet. Bei der Cultur im freien Lande oder im Naturzuſtande da, der Gewäſſer vorkommenden Strandpflanzen, welche le nach dem 
iſt es der Boden, der eine durchſchnittlich höhere Wärme als die Luft Stande des Waſſers bald theils unter dem Waſſer, bald nur auf 
und dabei eine ſehr gleichmäßige Temperatur zeigt, die in viel ge: [dem vom Waſſer ſtets feucht gehaltenen Rande wachſen, wie z. B. 
ringerm Grade dem Waſſer als der Temperatur der Luft ausgeſetzt die Mehrzahl der Binſen, Calla, Sagitaria, Butomus etc,, ferner 
iſt. Aus dieſem Grunde müſſen häufig wiederkehrende ſtarke Ernie: in die eigentlichen Sumpf und Moorpflanzen, die auf den über 
drigungen der Temperatur des Bodens durch Anwendung von kaltem die Waſſerfläche der Sümpfe und Torfmoore vortretenden Moos- und 
Waſſer um fo mehr ſchaden, je größer die Differenz zwiſchen dem Raſenpolſtern wachſen, fo daß deren Kraut im Trocknen waͤchſt, während 
Waſſer und der mittlern Temperatur des Zimmers iſt und je mehr] deren Wurzeln ins Waſſer reichen, wie z. B. die Droſera- und Pins 
die Pflanzen im Zuſtande der Vegetation ſich befinden. guicula-Arten, die Mehrzahl der Riedgräſer u. |. w., und endlich in 
Hieraus erklärt es ſich auch, weshalb eine Bodenwärme, die einen die auf ſtets feuchtem, quelligem Terrain wachſenden Quellpflanzen, 
hoͤhern Grad als die der Luft zeigt, einen fo anregenden Einfluß auf wie die Brunnenkreſſe, die Stellaria uliginosa u. a. m. 
die Vegetation übt, jo daß Bodenwärme eines der vorzüglichſten Die dritte und weitaus zahlreichſte Gruppe bilden die Land⸗ 
Mittel zur Anregung frühern Wachsthums bei der Treiberei iſt. pflanzen, die ſich auf dem durchaus über dem Waſſer erhabenen 
Als Reſultat der obigen Auseinanderſetzungen kann daher ſchließ⸗ Terrain angeſiedelt haben, wo fie in Bezug auf ihr Waſſerbedürfniß 
lich fefigeftellt werden, daß niemals mit Waſſer begoſſen werden ſoll, ganz auf das angewieſen find, was ihnen durch den fallenden Regen, 
das eine niedrigere Temperatur als die des Zimmers zeigt. Dar |fowie den nächtlichen Thau zugeführt wird. 
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ein ſolches bat, ſo will ich meine Erfahrungen in diefer Hinſicht mit: 
theilen, hoffend, daß dadurch die Erſcheinung erklärt oder doch min⸗ 
deſtens ergänzt werde. 

In allen Vogelhandlungen kann man ſich davon überzeugen, daß 
im Laufe der Zeit zahlreiche Vögel ein düſterfarbiges, zuletzt wohl 
tieſſchwarzes ‚Gefieder bekommen. Das zeigt ſich ebenſowohl bei den 
einheimiſchen, als auch bei den fremdländiſchen Vögeln. Einzelne 
Arten werden von dieſer Farbenveränderung vorzugsweiſe heimgeſucht, 
ſo unter unſeren inländiſchen beſonders der Dompfaff, unter den 
fremden das Goldbrüſtchen und der Bandfinke. Zuweilen erſtreckt ſich 
die dunkle Farbe gleichmäßig über das ganze Gefieder, manchmal da: 
gegen umfaßt fie nur einzelne Theile, und im letztern Falle gewöhns 
lich vorzugsweiſe die am lebhafteſten gefärbten. 

Es dürfte bereits ziemlich allgemein bekannt ſein, daß die Stu⸗ 
benvögel überhaupt, vorzugsweiſe aber die fremdländiſchen, ſehr auf⸗ 
fallenden Farbenseränderungen ihres Gefieders ausgeſetzt find. Ich 
erinnere nur an die Webervogel, von denen zahlreiche Arten für ge: 
wohnlich grau erſcheinen, zur Niſtzeit aber in die glänzendſten und 
prächtigſten Farben ſich kleiden. Zu meinem Bedauern kann ich hier 
dieſen ſeltſamen und überaus merkwürdigen Farbenwechſel, welcher 
an den Federn vor ſich geht, ohne daß dieſelben ausfallen und er⸗ 
neuert werden, ohne daß alſo eine wirkliche Mauſer ſtattfindet, nicht 
näher ſchildern, da dies zu weit führen würde.“) Ein anderer Far⸗ 
benwechſel zeigt ſich in der Gefangenſchaft bei allen dunkel- und roſen⸗ 
rothen Vögeln in der Weiſe, daß die Federn nach der Mauſer ans 
ſtatt in ihrer natürlichen Farbe, fahl oder ſchlichtgrau gefärbt hervor⸗ 
kommen. Dieſe Farbenveränderung hat viel Aehnlichkeit mit dem 
eingangs erwähnten Schwarzwerden, welches uns hier vorzugsweiſe 
beſchaͤftigt, weshalb wir Beides daher gemeinſam beſprechen wollen. 

Von vornherein nahm die Erſcheinung der ſchwarzen und fahl ge⸗ 
wordenen Vögel meine Aufmerkſamkeit in hohem Grade in Anſpruch, 
weil die Vögel gewöhnlich gerade in den ſchönſten und beliebteften 
Arten dadurch ſo ſehr leiden, daß der Vogelhandel einen ſehr beträcht⸗ 
lichen Schaden im Laufe des Jahres dadurch hat. Ich beobachtete 
daher eine beträchtliche Anzahl ſolcher Vögel ſehr anhaltend und kam 
zuerſt zu dem überraſchenden Ergebniß, daß die ſchwarzen Vögel, 
3. B. Tigerfinken, Goldbrüſtchen, Bandfinken, Napoleondoögel in gar 
nicht langer Zeit wieder hell und völlig normal gefärbt wurden, ſo⸗ 
bald in ihrer Lebensweiſe durchgreifende Veränderungen vorgenommen 
worden. Zu dieſen Veränderungen gehört vor allen Dingen ein 
Wechſel der Lichtverhältniſſe. Bald genug durfte ich mich naͤmlich 
davon überzeugt halten, daß jeder dunkel gewordene Vogel ohne 
Frage ſich in längerer oder kürzerer Zeit vollſtändig wieder hell färbt, 
ſobald er eine Zeit lang im hellen kräftigen Sonnenlicht ſich befun⸗ 
den. Ich habe dieſen Verſuch vorwärts und rückwärts, wie man 
gewiſſermaßen ſagen kann, in zahlreichen Fällen gemacht und immer 
daſſelbe Ergebniß gewonnen. Eine ganze Anzahl der genannten klei⸗ 
nen Prachtfinken, welche ich in völlig ſchwarzen Exemplaren aus den 
Vogelhandlungen kaufte und in meiner fehr hellen und ſonnigen Vogel⸗ 
ſtube frei fliegen ließ, färbten ſich binnen ſehr kurzer Zeit in das helle 
urſprüngliche Gefieder zurück, und wenn ich fie dann verſuchsweiſe 
an einem düſtern Ort, ohne directes Sonnenlicht, hielt, ſo färbten 
ſie ſich binnen einigen Monaten wieder dunkel. Auch an dem herr⸗ 
lich rothbunten Papſtfink oder Nonpareil machte ich eine ähnliche Be- 
obachtung, indem derſelbe, in der Vogelſtube oder auch in einem 
Käfige im hellen Sonnenſchein und in freier Luft hängend, weder 
im Laufe der Zeit noch nach einer Mauſer ſeine lebhaften Farben 
verlor oder überhaupt wechſelte. Ob daſſelbe auch der Fall ſein 
würde bei Hänflingen, Karmingimpeln, Dompfaffen und dergleichen, 
weiß ich nicht, vermuthe es aber und möchte ſomit zu Verſuchen 
anregen. 

a ähnlicher Weile erkläre ich nun auch die ſchwarze Färbung 
der jungen Stieglitze in Ratibor. Wenn der betreffende Herr Be⸗ 
ſitzer die Güte haben wollte, einerſeits alle näheren Verhältniſſe, 
welche bei jener Züchtung geherrſcht haben, feſtzuſtellen, ſo würde 
vielleicht die Richtigkeit meiner Annahme ſich ergeben; andererſeits 
wäre es wünſchenswerth, wenn die jungen Vögel, natürlich allmälig 
und mit Vorſicht, aber auch für längere Dauer, dem Einfluß von 
Licht und Luft ausgeſetzt würden, um zu beobachten, ob nicht durch⸗ 
greifende Veränderungen in ihrem Ausſehen dadurch hervorgerufen 
würden. 

Was nun die eigenthümliche Bildung der Schnaͤbel anbetrifft, 
ſo beruht dieſelbe zweifellos in einer ebenſo abnormen Entwickelung, 
als die Farben. Man hat dergleichen Schnabelmißbildungen bei 
zahlreichen Vögeln, Dohlen- und Saatkrähen, Miſteldroſſeln, Kohl⸗ 
und Sumpfmeiſen, Grünfinken u. ſ. w. und auch ſchon beim Stieglitz 
beobachtet. ; ER 

In der Zeitſchrift „Der zoologiſche Garten“, Jahrg. 1864, hat 
Herr Dr. Walter eine Rabenkrähe mit ſolcher Kreuzſchnabelbildung 
beſchrieben und auch abgebildet. Obwohl die Anſichten noch einiger⸗ 


) Näheres darüber in Karl Ruß „Handbuch für Vogelliebhaber“. 


Während nun für die beiden erſten Gruppen, die Waſſer- und 
Sumpfpflanzen, zum Gedeihen entweder eine Waſſermaſſe, in der fie 
vegetiren, oder im Untergrunde ſtagnirende Feuchtigkeit nothwendig 
iſt, zeigt ſtagnirende Feuchtigkeit bei den Landpflanzen, mit denen wir 
uns jetzt beichäftigen, umgekehrt eine ſchadliche Einwirkung, indem 
fie die Circplatlon der Luft im Boden verhindert und fo einestheils 
die Bildung der den Landpflanzen ſchädlichen Säuren oder die ſoge⸗ 
nannte Verſaurung des Bodens bedingt und anderntheils die Ueber⸗ 
führung der Beſtandtheile des Bodens in Pflanzennahrung aus Man⸗ 
gel an Nachſirömen der atmoſphäriſchen Luft nicht fattfinden kann. 

Wo man nun die Landpflanzen aus ihren natürlichen Verhält⸗ 
niſſen entfernt und unſern Culturen in der Weiſe unterwirft, daß ſie 
in Toͤpfe oder andere Gefäße gepflanzt, ihre Wurzeln nicht mehr auf 
größere Entfernungen im Boden ausbreiten und dieſem die ſelbſt bei 


anhaltend trocknem Wetter immer noch etwas vorhandene Feuchtig⸗ 


keit entnehmen können, muß ſolchen das nothwendige Waſſer mittelft 
Begießens gereicht werden. Je mehr dieſe Waſſergaben dem vor: 
handenen Bedürfniſſe gerade entſprechen, d. h. indem durch ſie weder 
zu viel noch zu wenig Waſſer zugeführt wird, je naturgemäßer und 
gefunder wird das Wachsthum der betreffenden Pflanzen fein. 

Im Zimmer müſſen die Töpfe behufs der Reinlichkeit in Unter: 
ſätze geſtellt werden, in die das überflüſſige Waſſer ablauft und 
ſiehen bleibt. Wird nun wiederholt von Neuem begoſſen, bevor der 
Erdballen fo weit ausgetrocknet iſt, daß wieder eine Lufteirculation 
in deſſen Innern hergeſtellt iſt, ſo bleibt im untern Theile des Topfes 
und Unterfatzes ſtagnirendes Waſſer ſtehen, durch welches Verſäuerung 
der Erde, Abſterben der jungen Wurzeln und ein Krankheitszuſſand 
bedingt wird. Wird aber zu wenig gegoſſen, dann tritt das Gegen: 
theil ein, indem die der innern Topffläche anliegenden zahlreichen 
jungen Wurzeln vertrocknen und in Folge deſſen gleichfalls deren Ver⸗ 
derbniß und ein Krankheitszuſtand eintritt. f | 

Der mit der Pflanzencultur noch weniger Bekannte ſucht ſich aus 


dieſem Dilemma ſehr häufig dadurch zu befreien, daß er feinen |fägen befindliche Waſſer ab. Es iſt dies beſonders Anfängern ans ſowie im Ausſehen der ganzen Pflanze. 
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maßen auseinandergehen, fo dürfte es doch zweifellos feſtſtehen, daß 
alle dieſe Mißbildungen immer, gleichviel ob ſie auf den Schnabel, 
auf das Geſieder oder andere Körpertheile ſich erſtrecken, regelmäßig 
in unnatürlichen Verhältniſſen begründet find. Wie bei der Farbe des 
Gefieders der Einfluß des directen Lichts und wahrſcheinlich auch der 
an Sauerſtoff reichen Luft ſo bedeutungsvoll ſich zeigt, ſo iſt es bei 
der Schnabelbildung jedenfalls der einer naturgemäßen Ernährungs⸗ 
weile. Wahrſcheinlich hat den jungen Stieglizen in Ratibor ſelbſt 
bei der ſorgfältigſten Pflege doch irgend etwas gefehlt, das zur nor⸗ 
malen Ernährung der Jungen nothwendig iſt. 

Schon der Mangel der naturgemäßen Fleiſchnahrung (Inſecten), 
namentlich aber der Mangel an Kalk, hat die ſchwächliche Bildung 
und dadurch das gebogene Wachsthum der Schnäbel bewirkt. 

Jedenfalls wird ein denkender, gebildeter Landwirth aus ſolchen 
Vorkommniſſen für die Thierzucht, Pflege, Maſtung u. ſ. w. immer: 
hin Schlüſſe und Nutzanwendungen ziehen können, und deshalb ift 
dieſe Erörterung auch hier jedenfalls am rechten Orte. Dr. Karl Ruß. 


— 


9 Wohlfeiler und theuerer Boden. 


Unlängſt wurde im Abgeordnetenhauſe die Beſteuerung des länd— 
lichen Grundbeſitzes und die Uebertheuerung deſſelben beſprochen, bei 
welcher Gelegenheit der Abgeordnete des Kreiſes Creutzburg, Herr 
Graf Bethuſy⸗Hue, die treffende Bemerkung machte: 

„daß dem Grundbeſitzer kein größerer Schaden geleiſtet werden 
könne, als durch die fortwährenden Klagen und daß der einzige 
Grund zur Klage darin liege, daß der Drang nach Grundbefiß 
es zu Wege bringt, daß man mit kleinem Einſaz große Güter 
kauft oder daß man zu theuer kauft.“ 

Jeder Unbefangene wird die Richtigkeit dieſer Aeußerung aner⸗ 
kennen, hochſtens hätte der Herr Graf noch erwähnen moͤgen, daß 
nicht allein der Bodenbeſitz oft überſchätzt werde, ſondern auch die 
disponiblen Mittel „der kleine Einſatz“ und nicht minder die perſon⸗ 
liche Leiſtungsfähigkeit. 

Man könnte wohl auch dem freimüthigen Sprecher und Volks⸗ 
vertreter, der perſoͤnlich den Beſitzern des „großen und befeſtigten 
Grundbeſitzes“ angehört, die Tendenz unterſchieben, eine Beſchränkung 
der freien Concurrenz um Grundbeſitz, wie ſolche früher beftanden, 
zu befürworten, allein ſo weit zurück wird nicht leicht Jemand gehen, 
der mit der Öffentlichen Vertretung des Volksintereſſes betraut iſt 
und der ſo entſchieden gegen Bevorzugung ſeiner Standesgenoſſen 
ſpricht, daß er ſagt, „Gott möge ihn vor feinen Freunden bewahren;“ 
es hervorhebt, daß derjenige ſich ſelbſt um feinen Credit bringt, der 
über Mangel an Credit klagt und daß nicht der Stand, ſondern die 
Befähigung zum Beſitz das Recht zum Beſitzerwerb verleiht. 

Die überſpannten Vorſtellungen von den Vortheilen der moder: 
nen Wirthſchaftsprincipien und Methoden ſind es, welche auf Boden⸗ 
preiſe eingehen laſſen, die ſich ſpäter nicht rechtfertigen, obſchon fie an 
ſich nicht ungerechtfertigt find. Wenn der Morgen Kornerbau doch 
immer ſeine 6 Scheffel Roggenwerth à 2 Thlr., der Morgen Futter⸗ 
bau feine 20 Ctr. Heuwerth à ½ bis 2 Thlr., der Handelsfrucht⸗ 
bau, der Kartoffel- und Rübenbau pro Morgen 20, 30 bis 50 Thlr. 
Brutto⸗Baarertrag gewährt, dann kann man ſchon 60 bis 80 Thlr. 
pro Morgen Areal anlegen und muß es an der Deconomie liegen. 
wenn die Rente nicht aufgebracht wird. Thatſächlich werden ja auch 
100 und mehr Thaler, dagegen aber auch eben ſo oft nur 30 bis 
40 Thlr. für die Fläche des Morgens gezahlt. 

Mit vollem Recht kann man 150 pCt. der Grundſteueranlage 
als den wahren Reinertrag anfegen, und dann kommt der Durch— 
ſchnitt alles Bodenertrages in Schlefien, während die erwähnte Ein- 
ſchätzung 37 Sgr. Rente annimmt, allerdings nur auf 55 Sgr. 
Nettoertrag = 36°% Thlr. Capitalwerth, hiervon aber iſt fo viel 
unverkäuflicher und niedrig rentirender Beſitz ausgeſchloſſen, wie na⸗ 
mentlich die Staats- und Communalforſten, daß das verkäufliche 
Land doch ſchon im Allgemeinen und noch mehr im Einzelnen ganz 
anders ſich im Werthe ſtellt. Nach dem angelegten Maßſtabe iſt der 
Durchſchnittswerth alles verkäuflichen Landes der Provinz 40 Thlr. 
pro Morgen, der des unverfäuflihen 24 Thlr. Zieht man erſterem, 
in welchem der Kleinbefig vorzugsweise vertreten iſt, die Privatforſten 
mit 28 pCt. zu 16 Sgr. wahren Reinertrag ab, ſo verbleibt für 
den Durchſchnittswerth des großen und kleinen anderen Beſitzes der 
Betrag von 50 Thlr., wiederum auf den Kleinbeſitz 62, auf den 
Großbeſitz 40 Thlr. 

Es entſteht nun die Frage, ob die Concurrenz um großen oder 
um kleinen Beſitz verhältnißmähßig ſtärker iſt. 

Die Beſitzberänderungen bei dieſem belaufen ſich jährlich nicht 
über 1, bei jenem auf 3 pCt. der Beſitzungen, wobei bei dem klei⸗ 
nen Beſitz noch die Mehrzahl der Eigenthumsübergänge im Wege 
der Vererbung erfolgen. 

Hiernach läßt ſich folgern, daß der getheiltere Beſitz bei ſeinem 
hoͤheren Preiſe doch käuflicher ſei und in der That iſt er es, denn 
bier vermag der Beſitzer feine und der Seinigen Ar: 


beitöfräfte ſicherer zu verwerthen. Dem kleinen Befig 
bleibt auch das kleine Capital mehr zugethan, überhaupt 


daß Graf Bethuſy⸗Hue vollſtändig im Rechte ſteht, wenn er „den 
kleinen Einſatz“ bei Kauf der großen Beſitzung betont. Dann kommt 
aber auch noch die oft mehr als zweifelhafte Einträglichkeit der Lei⸗ 
ſtung beim großen Befiger hinzu, unter dem Umſtande, daß ſelbiger einen 
oder mehrere Beamten zu ſeiner Vertretung nicht entbehren kann, 
er nicht ſelbſt durchaus ſolchen Dienſt verrichten will reſpective ver⸗ 
richten kann. 

„Des Herrn Pferd hat,“ nach dem Sprichworte, nur 
dann „goldene Hufeiſen“, wenn es wirklich nützlich 
thätig iſt, ſonſt vertheuert ſich fein Befig. — Man kann 
ſehr wohl nur Pächter oder Beamter feiner Gläubiger 
ſein, doch nur unter der Bedingung einträglicher Thä⸗ 
tigkeit, die in der Praxis, nicht blos aus dem Buch und 
vor dem Katheder erlernt fein will. — Den Boden ver: 
werthet die Arbeit; ohne fruchtbringende Thätigkeit iſt 
auch der üppigſte Boden eine ſterile Fläche und ein zeh⸗ 
rendes Capital. Arvin. 
— ——— — Va V 

Provinzial-Berichte. 

Von der polnifchen Grenze, 21. Januar. Während lacht⸗ 
vieh, und zwar Na Schafe zur geld ar nicht, un 99 
geringer Zahl aus Polen eingehen, wegen ſtarterem Verzehr durch die 
jenſeits der Grenze zuſammengezogenen Truppen und weil bei der guten 
Ernte und ſtärkerem Brennereibetrieb mehr als fonft gemäſtet wird, macht 
ſich ein ziemlich beträchtlicher Import von Arbeitspferden und Fohlen be⸗ 
merklich. Natürlich will der Abzug von Pferden, den der Krieg in Schle⸗ 
ſien herbeigeführt, ergänzt fein und beginnt man, ſich für das Frühjahr 
zu verſorgen. Von dem Getreideüberfluß, den Polen dieſes db hat, 
bekommt man auch nur wenig oder gar nichts zu ſehen, da aller folder 
Export ſeinen Weg über Warſchau und die Oſtſee nimmt bei der erleich⸗ 
terten Communication in dieſer Richtung. Anderſeits ſpricht man von 
Verproviantirung, doch mag dies wohl auf Fiction beruhen. i. 


Auswärtige Berichte. 5 

Aus Rußland, 17. Januar. [Rinderpeſt. — Die Cholera. — 
Klimatiſche Verhältniſſe mit Bezug auf R Er⸗ 
nährung. — Der Ruſtikal⸗Grund efis und das Schulweſen. — 
Die Baltiſche Bahn. 2 

Zu den mancherlei Dingen, in denen in Rußland noch Ordnung ges 
ſchaffen werden muß, gehört in erſter Linie die Geſetzgebung in Baus 
auf die Verſchleppung der Rinderpeſt. 


europa verbreitet und beſonders jetzt wird ſie in den von ihr betroffenen 
weiten Diſtricten in Deutſchland und Frankreich für faſt eine jo große 
Geißel angeſehen, als der Krieg, in deſſen Gefolge ſie mit den großen 
Lieferungen von Rindvieh für die Armeen auftrat. 

Die Veterinärwiſſenſchaft glaubt zu wiſſen, daß die Rinderpeſt außer⸗ 
halb Rußland in Europa nicht ohne Anſteckung entſteht und will die 
Krankheitsheerde in den ruſſiſchen Steppen gefunden haben. Gegenwärtig, 
nachdem die Seuche mit großen Verluſten in Deutſchland und Frankreich 
beinahe zum Erlöſchen gebracht it, bedroht fie dieſe Länder mit einer 
neuen Invaſton, da an der preußiſchen Grenze in Rußland und ebenſo 
bei Riga zahlreiche Erkrankungsfälle vorgekommen ſind. Ä 

Doch hat ſich die ruſſiſche Regierung noch jetzt ebenſo wenig wie die 
engliſche u genügend energiſchen Maßregeln entſchließen können, obſchon 
beiden bekannt ſein muß, daß dieſe allein Erfolg haben. Dieſe Maßregeln 
beſtehen in vollſtändiger Abſperrung der betroffenen Ortſchaft reſp. Sand: 
gutes und Tödtung des ſämmtlichen dort vorhandenen Rindviehes, gleich⸗ 
viel ob geſund oder krank. 5 

Neben der erwähnten ruſſiſchen Landplage, der Rinderpeſt, hat auch 


die aſiatiſche Cholera jeit vielen Jahren hier ihre Verheerungen, bald 
ſtärker, bald ſchwächer, fortgeſetzt; Petersburg ſcheint nie ganz frei von 
dieſer Seuche zu ſein und ebenſo, jedoch meit in weniger ſtarkem Grade, 


Moskau. In den füt tag bildet die Statiſtik der Zu⸗ und Abnahme 
der Cholerakranken faſt täglich einen ſtehenden Artikel, welcher gegenwär⸗ 
tig um ſo mehr ins Auge fällt, als die ſchon ſonſt aus bekannten Grün⸗ 
den von jeher jo geringe Berückſichtigung der inneren Angelegenheiten 
durch die ruſſiſche Preſſe, jetzt ſeit Beginn des deutſchsfranzöſiſchen Krieges 
in noch engere Schranken gedrängt iſt, indem faſt alle Spalten mit Kriegs⸗ 
nachrichten angefüllt werden. Die Fortexiſtenz der Cholera in Rußland 
hat übrigens für Weſteuropa nichts Beunruhigendes. Nur wenn dort 
plötzlich die Zahl der Erkrankungen rapide zunimmt, ſteht den Erfahrungen 
nach eine Wanderung nach dem Weſten zu erwarten. Beſonders iſt dies 
der Fall, wenn ſie in den ſüdlichen Gouvernements raſche Ausbreitung 
ewinnt. Augenblicklich iſt in Petersburg, 1 10 bemerkt, die Zahl der 
holerakranken ca. 100. Vom 20. Auguſt bis 6. November ſind dort an 
der Cholera 1259 Perſonen erkrankt, davon 610 geneſen und 522 geſtorben. 
Das Sumpfllima Petersburgs, ſowie das unregelmäßige Leben eines 
großen Theils der ärmeren Bevölkerung, welche ſich der Völlerei 1 — 
wenn ſie die Mittel dazu beſitzt, um dafür wieder zu Zeiten des Mangels 
5 darben, ſollen die Veranlaſſung zu der beſtändigen Fortdauer der Cho⸗ 
era in dieſer Hauptſtadt ſein. Ob das Sumpfklima in der That dort in 
hervorragendem Maße die Schuld trägt, iſt freilich fraglich, da ſchon zur 
Zeit des tiefſten Winters bei grimmiger Kälte die Cholera geobe Ders 
wüſtungen anrichtete, während bekanntlich der Froſt die ſchädlichen Aus: 
dünſtungen des Sumpfbodens hemmen ſoll. Es ſcheint alſo dieſe Theorie 
ebenſowenig Vertrauen zu verdienen, wie die mit ſo viel Eclat in die 
Welt geſetzte Pettenkofer ſche Grundwaſſertheorie. 2 
Die Verbreitung der Rinderpeſt hat entſchieden mit der Ausdehnung 
des Eiſenbahnnetzes zugenommen und vor allen andern Ländern wird 


Pflanzen häufig Waſſer giebt, aber ſtets nur fo wenig, daß ſolches zurathen, die den Zeitpunkt, wann begoſſen werden muß, noch nicht 
nicht den ganzen Ballen durchdringt und gar nicht in den Unterfag |genau und ſicher wiſſen und daher ihre Pflanzen lieber einmal zu 


durchläuft. 


viel als zu wenig gießen müſſen, um deren Schädigung durch Trocken⸗ 


Eine Verſäuerung der Erde kann zwar da, wo ein derartiges heit zu vermeiden. 


Gießen angewendet wird, nicht ſtattfinden. Wohl aber wird die un⸗ 


Wer aber ſchon genugſam Erfahrung geſammelt hat, und des⸗ 


aber wird auf ihn verhältnißmäßig mehr eingezahlt, ſo 


Wie viel Noth und Elend iſt durch dieſe Seuche ſchon über Weſt⸗ 


tere Partie der Erde des Ballens, welche von dem wenigen aufge- halb nicht früher wieder gießt, als bis die Ballen der betreffenden 
goſſenen Waſſer gar nicht erreicht wird, in den ringsum dem Ein- Pflanzen oben und im Grunde gerade den Grad der Trockenheit er« 
fluſſe der trockenen Stubenluft ausgeſetzten Töpfen bald fo trocken langt haben, daß dem entweichenden Waſſer wieder Luft in alle 
werden, daß, wenn dann auch einmal ſtärker gegoſſen wird, ſolche Theile deſſelben nachſtröͤmen kann, der hat auch nicht nöthig, das in 
das Waſſer gar nicht mehr annimmt und ein theilweiſes Verderben den Unterſätzen ſtehen bleibende Waſſer abzugießen, ſondern kann es 
der Wurzeln eintritt. von der betreffenden Pflanze ganz aufſaugen laſſen. 

Eine der erſten und wichtigſten Regeln, welche beim Gießen ge: Man hat oft einerſeits die Behauptung aufgeſtellt, daß die Un⸗ 
geben werden können, beſteht in Folge deſſen darin, wenn über: terſätze, welche bei der Zimmercultur angewendet werden mülſſen, 
haupt gegoffen wird, dies fo ſtark zu thun, daß das den ſchädlich ſeien, indem fie ſtagnirende Feuchtigkeit bedingten, andern⸗ 
Erdballen durch und durch durchziehende Waſſer noch in theils wird im Gegentheil von Einzelnen angerathen, das Waſſer 


den Unterſatz auslaufe. Der Unterſatz ſoll aber mindeſtens um behufs der Bewaͤſſerung nicht oben auf den Ballen, ſondern in den 


1½ Zoll breiter als der Boden des betreffenden Gefäßes fein, damit Unterſatz zu gießen. Beides erklärt ſich aus dem oben Geſagten. 
er genugſam Waſſer faſſe, um das Ueberlaufen deſſelben und alſo] Wo zu viel gegoffen wird und fo die Unterſätze ſtets mit Waſſer ge⸗ 
das Ablaufen ins Zimmer zu vermeiden, weshalb man auch nur die füllt bleiben, müſſen ſolche ſehr ſchädlich einwirken. Gießt man aber 
Unterſätze anwendet. vorſichtig, ſo haben die Unterſätze ſogar einen großen Nutzen, wie 
Da es häufig vorkommt, namentlich in den Fällen, wo leichte wir dies in Bezug auf vollſtändiges Durchziehen des Ballens mit 
Erde für die Pflanzen angewendet iſt, daß in Folge der Einwirkung Feuchtigkeit gezeigt haben. Dies iſt auch der Grund, weshalb An⸗ 
der trockenen Stubenluft einzelne Partien des Ballens demnach ſo fänger, welche das rechte Maß des zu gebenden Waſſers nicht kennen, 
trocken geworden find, daß das Waller ohne ſolche zu durchnetzen ab- das Eingießen in den Unterſatz vortheilhafter finden, indem durch 
läuft, iſt es ſehr anzuempfehlen, das in dem Unterſatze n das ſchon hervorgehobene gleichmäßigere Anziehen des Waſſers 
Waſſer noch einige Stunden in ſolchem ſtehen zu laſſen. Dies iſt das durch den Ballen einerſeits bedingt, und anderſeits damit, wenn der 
ſicherſte Mittel, das vollſtändige Durchziehen des Ballens mit Waffer Unterſatz wieder vollſtändig ausgetrocknet, auch ein Fingerzeig für das 
zu veranlaſſen und dadurch dem allzuſtarken Austrocknen einzelner erneute Begießen gegeben iſt. 
Partien der Erde vorzubeugen, wodurch erfahrungsgemäß im Zimmer Die Merkzeichen, an denen man erkennen kann, daß der Ballen 
viele Pflanzen den Tod finden. einer Topfpflanze ſo weit ausgetrocknet iſt, daß wieder begoſſen wer⸗ 
Wer nun feinen Pflanzen die eractefte Pflege widmen will, der den muß, beſtehen in der Färbung der Erde, im Gefühle mit dem 
gießt nach Verlauf von 4 bis 6 Stunden das etwa in den Unter: Finger, in der Schwere des Topfes und im a 
uß folgt. 
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Rußland ſelbſt dadurch am empfindlichſten betroffen. Freilich hat dieſe 
Krankheit auch früher bisweilen die ruſſiſche Grenze uͤberſchritten, aber 
bei Weitem nicht in ſo kurzen Zwiſchenzeiten und auf ſo verſchiedenen 
Stellen. € . 

In Rußland iſt die Erhaltung des Viehſtandes piellcicht noch wichtiger 
als in manchen anderen Ländern, denn das kalte Klima weiſt hier in viel 
ausgedehnterem Maße auf animaliſche Nahrung hin. 2 5 

Der Süpländer kann von Früchten allein leben, wie dies bei dem 
indu denn auch in der That der Fall iſt. Der Nordländer muß dagegen 
leiſchnahrung und Fett in großen Quantitäten ſeinem Körper zuführen, 
um dem Verbrennungsproceß im 1 Nahrung zu geben und jo dem 
Einfluß der Kälte Widerſtand zu leiſten. In dla eines Naturgeſetzes und 

trinkt der Grönländer Thran, und aus 

demſelben Grunde iſt ſchon in Norddeutſchland der Conſum von Butter 
weit bedeutender als in Süddeutſchland. Der Ruſſe in den nördlichen 
Gouvernements verbraucht zu ſeinen Speiſen an Butter und während der 
von ihm ſtrenge gehaltenen Faſtenzeit an Baum⸗ und Leinöl coloſſale 
Quantitäten; er zieht aber die Butter den andern Fetten und beſonders 
dem Baumöl (welches freilich oft verfälſcht iſt) weit vor, und denkt wäh⸗ 
rend der Falten mit Entzücken an die Butterwoche, welche mit dem Oſter⸗ 
feſt den Faſten folgt. Deshalb werden in Petersburg bei einer Bevölkerung 
von ca, 540,000 Einw. allein jährlich 750,000 Pud oder ca. 25 Mill. Pfund 
Butter conſumirt, welche einen Werth von 7½ Mill. Rubel repräſentiren. 
Dieſe 750,000 Pud beſtehen aus ca. 300,000 Pud geſchmolzener, ſog. ruſ⸗ 
ſiſcher Butter, aus den ſüdlichen Gouvernements und Sibirien, welche zu 
8 Rub. pr. Pud (33 Pfd.) bezahlt wird; 250,000 Pud Küchenbutter, auch 
Finniſche genannt, à 10 Rub, und 200,000 Pud wenig geſalzener oder gar 
nicht geſalzener Tiſchbuiter à 12—15 Rubel pr Pud. Wie die hier ans 
eführken hohen Preiſe, welche bis 80 Kreuzer pr. Zollpfund 170 zeigen, 
iſt Butter in Petersburg trotz der weiten Grasländereien Rußlands ebenſo 
theuer wie in den anderen Großſtädten Europa's, wo ohne Frage die 
Rinderpeſt mit Schuld trägt. Mit Ausnahme von Finnland iſt denn 
auch nirgends in Rußland Butter ein Ausfuhrartikel von Belang. Von 
Finnland wird dagegen häufig nach Lübeck exportirt. Der Petersburger 
en und Klein im Durchſchnitt gerechnet) verzehrt alſo jährlich 45 Pfd. 
utter und daneben noch vielleicht 50 pCt. dieſes Quantums an Schweine⸗ 
und Gänſeſchmalz, Baumöl, Leindt,; Sonnenblumen⸗, Mohnöl ꝛc. Das 
Bedürfniß von Reſpirationsnahrungsmitteln führt denn auch im Noth⸗ 
fein, zum Talgeſſen. Es würde gewiß eine intereſſante ſtatiſtiſche Aufgabe 
ein, zu ermitteln, wie viel im Durchſchnitt die Bewohner einer großen 
Stadt im Vergleich mit denen einer anderen unter einem entfernten Breite⸗ 
grade gelegenen zu ihrem Unterhalt bedürfen. Man würde finden, daß 
der Petersburger und Moskauer vielleicht das dreifache deſſen gebraucht, 
um ſich doch nur dürftig gegen Hunger und Kälte zu ſchützen, als der 
Bewohner von Neapel, welcher nichts für Heizmaterial ausgiebt und dem 
Kleidung und Nahrung kaum balb ſo viel koſten, wie Jenem, und daß 
der Neapolitaner mit derſelben Kraftanſtrengung, welche der gemeine ruſ⸗ 
fine Arbeiter in Petersburg machen muß, um jeine menu Exiſtenz zu 

riſten, ſich faſt alle Bedürfniſſe des Wohllebens verſchaffen könnte. 

Vielleicht trägt dies dazu bei, daß man in den nordiſchen Haupt⸗ 

ädten, ſelbſt in denen, welche die Sitze einer älteren Cultur find, auf⸗ 
allend viel weniger Sinn für die Ausſchmückung öffentlicher Gebäude, 
Straßen und Plätze, ſowie der Privatwohnungen findet, als dies im Sü⸗ 
den der Fall iſt. Der Nordländer braucht eben einen zu großen Theil 
ſeines ſaueren Erwerbes für ſeinen Unterhalt, um in gleichem Maße wie 
der Südländer der Kunſt und dem Luxus tributär werden zu können. 

Mirabeau's in ſeinem Werke: „Von der Monarchie Friedrich des 
Großen“ geäußerte Prophezeihung, daß die ſüdlichen klimatiſch begün⸗ 
ſtigten Länder, wie z. B. Spanien und Portugal, in ſpäterer Zeit die 
Hauptwerkſtätten der Induſtrie werden würden, iſt aber doch, nachdem 
hundert Jabre vergangen, nicht eingetroffen, weil zu große Wärme ebenſo 
wie zu große Kälte die Thatkraft erſchlafft. Deshalb iſt denn auch das 
Amurland, auf deſſen Zukunft die ruſſiſche Regierung ſo große Hoffnun⸗ 
gen baute, ſeit 10 Jahren kaum einen Schritt weiter gekommen. 

Wohl nirgends anderwärts giebt es ſo große klimatiſche Gegenſätze 
als dort (im Winter durchſchnittlich naß und im Sommer die Hitze der 
Ebenen Kurdiſtans, welche ſelbſt den bengaliſchen Tiger zu Streiffügen 
veranlaßt). — Nachdem die aus Kleinrußland als Coloniſten nach dieſem 
Lande commandirten Koſaken zu keinem erträglichen Daſein gelangen 
konnten, hat man im vorigen Jahre den Verſuch mit Finnen gemacht, 
welche wiederholter Mißwachs aus ihrer kalten Heimath vertrieben. Dieſe 
find denn auch mit ihrem Looſe ziemlich zufrieden im Vergleich mit den 
Zuſtänden, welche ſie verlaſſen — Aber auch ſie würden vielleicht 
deſſer daran gethan haben, zu Hauſe zu bleiben, denn Finnland hat in 
dieſem Jahre eine ausgezeichnete Ernte gemacht, fie war größer als jemals 
vorher, und an die Stelle der Noth iſt Ueberfluß getreten. 

Von den ungeheuren wirthſchaftlichen Revolutionen, welche durch den 
Loskauf der Leibeignen hervorgerufen wurden, giebt der Bericht der 
e e ein deutliches Bild. Seit dem Beginn ihrer 

bätigkeit am 27, Octbr. (8. Novbr.) 1861 bis zum 1/12. Januar 1870 
wurden bei ihr 64,994 Contracte eingereicht und davon 61,376 beſtätigt. 
Bei letzteren waren 5,736,709 „männliche Seelen“ betheiligt, deren Land⸗ 
beſitz 19,738,995 Deßjatinen beträgt. Auf dieſes Land ſind 519,508,821 
Rubel als Loskaufdarlehen bewilligt worden. 

Dieſe Menſchenklaſſe, welche ſeit jeher ſtumpf fortvegetirte, indem alle 
Sorben für die Zukunft auf ihren Herren laſtete, iſt plötzlich nicht nur 
frei vom Herrendienſt, ſondern auch zugleich Grundbeſitzer und zwar Be⸗ 
ſitzer von mit einer Schuldenlaſt von über 500 Millionen Thalern behaf⸗ 
teten Aeckern geworden, für welche fie jährlich gegen 30 Mill. Zinſen zu 
zahlen hat. Bei allen den Unordnungen, die mit die er Umwandlung 
verbunden waren, iſt es immer noch exſtaunlich, mit welcher Schnelligkeit 
ſich der Ruſſe in die neue Lage der Dinge gefunden hat. Daß die Ge⸗ 
meinden ihre Getreidevorräthe, welche ſonſt von ihnen für Jahre des Miß⸗ 
wachſes aufgeſpeichert werden mußten, beſtmöglichſt verkauft haben, wird 
ihnen in Weſteuropa nicht als wirthſchaftlicher Fehler angerechnet werden; 
dagegen hat der allgemein bei den ehemaligen Leibeignen hervortretende 
Drang, ihren Kindern eine tüchtige Schulbildung angedeihen zu laſſen, 
ak in Rußland überraſcht. Leider werden noch Jahrzehnte vergehen, 
evor Lehrer zur Genüge vorhanden find, um nur die dringendſten An⸗ 
ſprüche zu befriedigen, und um fo trauriger ift es, wenn man hört, daß 
die ruſſiſche Regierung an dem fo kärg ich bemeſſenen Etat für 0 
und Unterhaltung von Elementarſchulen in den Jahren 1868 und 186 
300,000 Rubel „erſpart“ hat, um dieſe Summe anderen Miniſterien zus 
zuwenden. Von dem Geſammtetat für das Unterrichtsminiſterium, welcher 
bt 1869 nur 8,600,000 Rubel beträgt, kommt obnehin das Meiſte den 


nicht aus ſpecieller Liebhaberei 


ohen Schulen zu gut. Die Academien und Univerſitäten ſind zum Theil 
elbſt für weſteuropäiſche Verhältniſſe befriedigend organifirt; fie ſchweben 
aber bei der Vernachläßigung der Volksſchulen in der Luft. 

Im Jahre 1858 wurde die Geſammtzahl der in der Leibeigenſchaft 
Lebenden auf 23,500,000 Köpfe angegeben, alſo auf ca. / der Total⸗ 
bevölterung des Staates, und mit wenig Ausnahmen waren die Elemente 
der Schulbildung bei dieſer Maſſe gar nicht vorhanden. Nur die gegen 
Obrok (fefte Jahresabgaben) als Handwerker, Kaufleute ꝛc. auf eigene 
Hand ſich Ernährenden batten häufig ihren Kindern einige Schulbildung 
verſchafft, denn unter dieſen befanden ſich ſehr wohlhabende Leute, ſogar 
eine Anzahl Millionäre; die Chefs gie Handelshäuſer in Petersburg 
und Moskau gehörten zu ihnen. ieſe konnten trotz ihres Reichthums 
aber in manchen Fällen ſich nicht loskaufen, weil ihre Herren ſtolz darauf 
waren, Millionäre als Hörige zu beſitzen. 5 

Zu den wichtigſten Bahnen in Rußland gehört die im vorigen Monat 
in Betrieb geſetzte Baltiſche Bahn. Sie iſt 57 Meilen lang und verbin⸗ 
det Petersburg mit den Vorhäfen Reval und Baltiſchport, indem ſie am 
Südufer des finiſchen Meerbuſens hinläuft. Petersburg, der Haupthandels⸗ 
platz des ar 4 Reiches, würde wahrſcheinlich zu den erſten Handels⸗ 
plätzen der Welt gehören, wenn nicht der nordiſche Winter ſeinen Hafen 
alte 6—7 Monate ſperrte. In Wirklichkeit hört dort der Seeverkehr 
ereits Ende October auf, wenn auch, wie im vergangenen Jahre, das 

ahrwaſſer noch bis tief in den November eisfrei bleibt, denn die Schiffe 

len, mit Ausgang October den Hafen gu verlaſſen, weil der plötzlich her: 
einbrechende Winter ſie bis Ende Mai feſthalten würde, und manchmal 
aa Mitte October der Hafen feſt zufriert. Nicht länger als 5 Monate 

un daher der Handel dort von der Schifffahrt Nutzen ziehen. Dagegen 
ſind die unmittelbar an der Oſtſee gelegenen Häfen Reval und Ba lach. 
port faſt während des ganzen Winters eisfrei und die neue Bahn kann 
auch, während die Newa mit dickem Eiſe belegt iſt, nach dort ſeewärts 
ken Waaren Petersburg zuführen, was den Verkehr um ſo mehr be⸗ 
eben muß, als inzwiſchen Königsberg, Danzig und andere Oſtſeehäfen 
Nabe per Bahn mit ihren meiſt eisfreien Vorhäfen verbunden ſind. 

ährend des Winters kann Petersburg alſo ſeewärts mit denſelben wie 
mit allen übrigen eisfreien Häfen in Verbindung bleiben und ſichert ſich 
dadurch feine Bedeutung als großer Stapelplatz welcher durch die zuneh⸗ 
mende Concurrenz der binnenwärts über die Grenze führenden Bahnen 
bedroht erſchien. 
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Die Oſtſeehäfen haben durch dieſe Bahnen nach den ſogenannten 
Außenhäfen einen großen Theil der Vortheile erreicht, welche die nur ſel⸗ 
ten durch Eis geſchloſſenen Nordſeehäfen vor ihnen voraus hatten und 
welche dieſen das Monopol des Handels mit transatlantiſchen Gegenden 
beinahe ſicherten, da von dort ſchwimmende Ladungen im Herbſt nicht 
einen Beſtimmungsort erhalten können, welcher bei ke Eintreffen viel⸗ 
leicht durch Eis unzugänglich gemacht iſt. F 

Sollte aber Rußland in einen Seekrieg mit England verwickelt wer⸗ 
den, ſo würde die Baltiſche Bahn durch al ihrer Außenhäfen lahm 
gelegt werden und im Gegenſatz zu fait allen übrigen ruſſiſchen Bahnen 
alſo durch den Krieg ihres Verkehrs beraubt werden. U. A. 


Aus Nordamerika, Ende December. [Getreidepreiſe ꝛc. — 
Wollumſatz und Preiſe. — Zucker. — Baumwolle. — Vom 
Viehmarkte zu New⸗Nork. — Die Handels⸗Convention zu 
Buffalo. — Aus dem landwirthſchaftlichen Commiſſioner⸗ 
Bericht. — Mittheilungen aus dem Berichte des Finanz⸗ 
Sa l Lage der Fein⸗Wollen-Induſtrie unter den 

utzzollen. 

Die Getreidepreiſe ſind in den Haupt⸗Exporthäfen etwas gewichen und 
es wurden Mr NewsYort am 17. December notirt: : 

eizenmehl 5,20—5,45 Dollars pr. Buſhel feinſte Waare, 


Weizen 1,38 —1,39 D . D * . 
Roggen nominell, : 8 
Mais 69 Cents pr. Buſhel (zieht an im Preiſe), 
Gerſte 80 s Ras 

Hafer 60 


(1 Dollar = 1 Thlr. 12 Sgr. 10%, Pf. = 100 Cents. — 1 Buſhel = 
ca. 10,58 Metzen.) ; 

Die Vorräthe in New:Nork waren ſehr erheblich und beliefen ſich auf 
ca. 73,000,000 Buſhel für ſämmtliche Getreidearten. Namentlich lagerte 
Weizen in großen Quantitäten, welche auf 4,000 000 Buſhel angegeben werden. 

Heu zum Export wird pr. Centner engl. (1 Pfd. = 0 Pfd. pr.) mit 
1,15—1,35 Dollar bezahlt. . 

Hopfen ſtehen verhältnißmäßig niedriger als vor Kurzem und es 
wurden nur 12—15 Cents pr. Pfd. bewilligt. 

Nach einheimiſcher Wolle war die Nachfrage zu New⸗Nork gering, die 
Re entnehmen nur wenig von dem Markte und deckten zum 

ahresſchluſſe nur ihren Bedarf. 

Mehr geſucht ſind mittelfeine und grobe heimiſche Wollen. Für die 
erſtgenannte Qualität herrſchen feſte Preiſe. Texas⸗ und California⸗Wollen 
find nur wenig gefragt, geringe Vorräthe bedingen aber feſte Preiſe für 
die Texaswaaren. Fremde Wollen bei ſchwachem Verkehr blieben ohne 
Veränderung. i 

Der Umſaß belief ſich in der letzten Woche des December auf 

85,000 Pfd. einheimiſche Wollen in Vließen er Cents pr. Pfd., 


15,000 - Ohio⸗Wollen . . 5 
1,000 „ grobe Delain-Wollen s s . 52 * Er 
3,00 „ Georgia⸗Wollen N . 888 Se RT 
15,000 s Kammwollen . . . 57 u 
15,000 = Californiawollen 3 D 23—32 > Ba 
15,000 s Texaswollen . . . 28 8 
20,000 gezupfte Wollen r . „ 35-43 3 
30,000 - Kameelhaare, 
12,000 „ Meſtizen⸗Wollen 9 . 8 
10,000 - ungewaſchene Rio Grande⸗Wollen, 
23,000 = gemwaſchene : 


4 Ballen auftraliihe Merino⸗Wollen . 12 * ER 
ger war äußerſt feſt im Preiſe und ift noch im Steigen. 
ie Baumwollenernte iſt ſehr gut ausgefallen und wird 1 Pfund 
Baumwolle mit ca. 9— 10 ¼ Cents bezahlt. Vom 1. Sept. bis 10. Dec. 
ſind 1,216,000 Ballen an die ſämmtlichen Stapelplätze der Vereinigten 
Staaten nach amtlicher Angabe gelangt. Die Zufuhren der neuen Ernte 
ſind ſeit Mitte December im Gange. 5 
Der New⸗Norker Viehmarkt war ſchwächer als ſonſt mit Vieh betrie⸗ 
ben. Die Preiſe behaupteten ſich und es wurde nur in einzelnen Fällen 
etwas mehr als über die Durchſchnittsſätze bewilligt. 
Rinder preiſten 15118 Cents pro Pfd. (1 Cent — 57 Pf.), 
Kälber . 4-11} = 2 2 
Schafe * 41-73 z * * 
Schweine ohne Zufuhr, preishaltend wie Rinder. 
Die Zufuhr war zu New⸗York in Summa für die dritte Decemberwoche 
6675 Rinder, 1115 Kälber, 27,446 Schafe, 23,836 Schweine. 
Eine für das In⸗ und Ausland ſehr wichtige Reſolution wurde Anfangs 
December auf der National⸗Handels⸗Convention zu Buffalo ge⸗ 
faßt und weiter zu betreiben beſchloſſen. Dieſelbe ging von dem Mitgliede 
zu Philadelphia Mr. Witherell aus und lautet: 
Es iſt beſchloſſen, daß nach Ueberzeugung dieſer Convention das 
wahre Intereſſe des Landes gebieteriſch die Rückkehr zur Baar⸗ 
zahlung fordert. > 
Ferner, mit überwältigender Majorität wurde dem von der Handels⸗ 
kammer zu Cincinnati beantragten Beſchluß beigeffimmt: 
„eine derartige Reviſion des Zolltarifs herbeizuführen, daß der⸗ 
ſelbe 1) einfacher und gleichmäßiger, 2) die größtmöglichſten Reve⸗ 
nuen ergebend, 3) am wenigſten drückend für die Nation und 4) nur 
in fo weit „Schutz“ gewähren folle, daß dieſer Schutz lediglich 
7 Natur ſei und keine Sonderintereſſen irgend welcher 
rt begünſtige. (Iſt namentlich gegen den Schutzzoll der feinen 
amerikaniſchen Wollen und Gewebe gerichtet. Der Correſp.) 
Der Commissioner of Agriculture bringt nachſtehende amtliche An⸗ 
gaben aus dem landwirthſchaftlichen Departement: 5 
Die Weizenernte war im Jahre 1869 größer als in irgend einem 
frühern Jahre, Gerſte lieferte einen ca. 25 pCt. größern Ertrag und 
Hafer 23 Millionen Buſhel mehr als im Vorjahr, Roggen weiſt 
keine Steigerung nach, die Mais⸗ und Buchweizenernte jogar einen 
Minderertrag auf. 
Es wurden 1869 geerntet te Buſhel Mais, 


‚146, Weizen, 
22,527,900 Roggen, 
283,434,900 Hafer, 
28,652,200 Geerſte, 
17,431,100 „Buchweizen, 
133,886,000 „ Kartoffeln, 
273,775,000 Pfd. Tabak, 
26,420,000 Tons Heu, 


3,000,000 Ballen Baumwolle. 
(1 Ton = 2010 Pfd. engl.) 
Im Ganzen waren 97,502,394 Acres (1 Acer. 1 Mrg. 105,24 Ruth. pr.) 


Land unter Cultur und zwar (86,154 Acres mehr als im Vorjahre. 
Es lieferte pro Aere Baumwolle 178 Pfd. engl., 
Weizen 13,5 Buſhel, 
Mais 23,5 5 
— 30,4 
oggen 13,5 „ 
Gerſte 27,9 5 
Kartoffeln 109,5 
Tabak 56,9 Pfd., 


Heu 1,42 Tons. 

Der Geſammtwerth der Ernte berechnete ſich nach den Durchſchnitts⸗ 
preiſen auf 1,847.00 4,843 Dollar. (1 Dollar — 1 Thlr. 12 Ser. 10 / Pf.) 

Nach den Mittheilungen des Finanzminiſters des Bundes erweisen 
ſich die im Vorſahre veranlagten Steuern vielfach höher aus. Namentlich 
ergeben die Beſteuerungen der Nationalbanten bedeutende Ueberſchüſſe und 
im Ganzen iſt ein Netto von über 25 Millionen Dollar erhalten worden. 
Daſſelbe reſultirte aus nachſtehenden Poſten: * 

Von Spirituoſen - 10,555,197,44 Dollar, 


5 Tabak F K ee ARE EN 7,920,060,31 

. Perlen un Getränken 219,347,611 
„Banken und Banquiers 184,394,611 
Brutto⸗ Einnahmen 593,861,177 
Verkäufen (Land) 2 630,555,944 
„ Specialſteuern . 819,505,59 » 
„Einkommen (incl. Gehältern) . 2,984,017, 718 
an . 427,645,911 
Erbfolgen . Ä 229,486,35 . 
„ Artikel Rubrik K. 24,581,363 
ae, ee e ee eee 
„ Steuermarken 123,333,005 


Mithin mehr gegen den Voranſchlag 25,809, 278,43 Dollar. 
Dagegen ein Minus bei Päſſen, Strafgeldern 
und diverſen Einnahmen von zuſammen . 612,754, 1s „ 


Bleibt gegen bie Veranlagung ein Plus von 25, 196,523,688 Dollar. 


Rüdfihtlid der feinen Wollenwaaren⸗Fabrikate des Inlands herrſcht 
allgemein die Anſicht, daß die Produktion derſelben nächſtens eingehen wird, 
wenn der Schutzzoll gen feine Wollen des Auslandes, welche eingehen, 
nicht nächſtens ae en wird. Mr. E. Harris, ein großer Tuchfabrit⸗ 
Beſitzer in Rhode Island, äußert ſich folgendermaßen über dieſen Punkt: 

... . Durch Zahlen habe ich nachgewieſen, daß die Fabrikation 

feiner Wollewaaren in den Vereinigten Staaten nicht fortgeſetzt wer⸗ 

den kann, weil der Zoll auf die nöthigſte Wolle 110—120 pCt. und auf 

Farbſtoffe und auf andere zur Fabrikation nothwendige, zu importis 

rende Droguen ca. 40 pCt. bekrage. 

Der Zoll auf Wolle repräfentirt ca. 64 pCt. der Produktionskoſten 
von einer Yard Tuch (2 Fuß 11,1 Zoll) und der Zoll auf Droguen und 
andere zu importirende Rohſtoffe 16 pCt. der Geſammtkoſten. Es bleiben 
demnach nur 20 pCt. für Arbeitslohn; der hohe Tarif gewährt alſo dem 
amerikaniſchen Arbeiter thatſächlich nicht den gerin ſten Schutz. 

Würde die zollfreie Einfuhr von Rohſtoffen geſtattet und auf 
fremdes Fabrikat nur ein Zoll von 20 pCt gelegt, jo würde dadurch 
amerikaniſche Arbeit einen Schutz von 100 pCt. genießen, während der 
bedeutende Eingangszoll auf feine Wollen den amerikaniſchen Woll⸗ 
producenten nur ſcheinbar begünſtigt. 

Der Preis feiner Tuche ꝛc. angefertigt aus Wolle, welche im Aus. 
lande nur halb ſo theuer iſt wie hier, importirt unter einem Zoll 
von 50 pCt., regulirt die Preiſe der Wolle einheimiſcher Wollpro⸗ 
ducenten, wie es durch den niedrigen Preis heimiſcher Feinwollen 
während. der letzten vier 1 und die weſentliche Abnahme in der 
heimiſchen Produktion derſelben bewieſen wird. Teppichwollen, welche 
einem Zoll von nur 15 pCt. unterliegen, werden jetzt vielfach zu ordi⸗ 
nairen Tuchen, welche den Schutz eines hohen Zolltarifs genießen, ver⸗ 
arbeitet. Eine Folge davon iſt, daß der Arbeiter, welcher einen groben 
Rock trägt, um 45—118 pCt., der ſeingekleidete Reiche nur um 50 bis 
* 60 Ba ee un dog 

erartige Facta dürften dazu beitragen, dem Congreß andere Ans 

ſichten über das herrſchende hohe Schutzzoll⸗Syſtem beizubrin en und bei 
dem vorausſichtlich erbitterten Kampfe zwiſchen den ameritaniihen Schug⸗ 
zöllnern und Freihändlern im Congreſſe letzteren endlich einen thellweiſen 
Sieg davon tragen helfen. Hn. 

Aus Auſtralien, im December. [Weizenernte, Weizenmehl. 
— Finanzen. — Einführung und Acelimatiſation der Alpac⸗ 
cas. — Die Conſtanz der auſtraliſchen Heerden.] 

Aus Südauftralien von Adelaide wird berichtet, daß die gegen die 
Mitte des November beginnende Weizenernte ungewöhnlich groß zu wer⸗ 
den verſpricht. Der Roſt hat zwar an vielen Orten den Weizen befallen, 
ohne jedoch den Ertrag zu beeinträchtigen. 

Mit Anfang dieſes Monats waren die Umſäte in dieſer Frucht ſehr 
lebhaft und wurde dieſelbe mit 6 Shillings der Buſhel bezahlt (1 Sh. — 
10 Sgr., 1 Buſhel = 10,58 Metzen), ging jedoch auf 5 Sh. 8 d. herunter 
in Folge der guten Ernteausſichten. 


Die Vorräthe ſind jedoch nicht erheblich und größere Aufträge von 


Sag un nicht effectuirt werden. 

B eizenmehl wurde nur wenig erportirt während dieſes Monats, aber 
die Ausſichten auf größere Verſchiffungen befeſtigen die Preiſe für dieſe 
Waare und ſtand der Centner auf 12 Sh. 6 d. (1 Sh. 12 d.) nach dem 
u Register. : 

‚ NeusSeeland wird eine Anleihe von einer halben Million für einen 
Zeitraum von vier Jahren, zum Zwecke öffentlicher Saaten, Bau⸗ 
een 8 Waderſe bet. Wen Ta Mal 

n Victoria beklagte man im Parlamente die verminderten Einnah⸗ 
men, welche durch die Verluſte entſtanden, die die früher herrſchende Kock 
heit und die nachfolgenden Regengüſſe herbeiführten. In Sydney beläuft 
ſich das Deficit des Budgets auf 200,000 Liv. Sterl. (1 L. 6 Thlr. 25 Sgr.). 
Es wird vorgeſchlagen, die Zölle ad valorem aufzuheben und neue Zölle 
zu ſubſtituiren. Dieſe werden namentlich den deutſchen Handel (Hamburg, 
Bremen) treffen. Außerdem wird eine Einkommenſleuertaxe von 6 d. ein⸗ 
48 f dem Bi 8 

uf dem Gebiete der Schafzucht iſt eine neue und wichtige Tha 
erfolgt. Die Acclimatiſation des Alpaccas in Auſtralien nach 9 
vergeblichen Verſuchen endlich einem Mr. Ledger gelungen. Derſelbe 
verſuchte dieſe Thiere, deren Wolle in Europa ſehr begehrt ift, bereits zu 
verſchiedenen Malen nach Auſtralien ir Vor Kurzem ſind dieſem 
Züchter ſeitens des Gouvernements die 12,000 L. St. (1 L. St. — 6 Thlr. 
9 eg 18 1 Be erſten — 87 Züchter aus⸗ 
je rden waren. Ein Beweis, für wie weſentlich das engliſch⸗auſtra⸗ 
iſche Colonialamt dieſen Gegenſtand erachtet. . 

Es ſind ebenfalls auch Verſuche in Europa und zwar in Spanien 
mit Einführung des Alpacca's gemacht worden und dieſe glüdten in der 
Sierra Cordova; ferner glückte det u auch die Aeclimatiſation der Caſhmir⸗ 
und Angora⸗Ziegen. Man ſchließt aus dieſem Umſtande, daß in Auſtra⸗ 
lien die beabſichtigte Einführung und Haltung dieſer letzteren Thiere eben⸗ 
falls Jane ee Ber & a 

euſſiren dieſe uche, welche kraͤftig von der Verwaltung unter⸗ 
ſtützt werden, ſo dürfte in der allgemeinen Schafhaltun 
28 3 Be rn Een ; gen 

in origineller Streit hat ſich zwiſchen auſtraliſchen und engliſchen 
Schafzuͤchtern entſponnen. Die Erſtern behaupten, I theilwei * 
auſtraliſche Schaf bereits eine ſeſte Race bilde und einen hohen Grad der 
e e dera 

Namentlich wird jene Behauptung von den beſten Heer 

lonie Victoria aufgeſtellt und es ſollen die Thiere e > 
einen eigenen wahren auſtraliſchen Charakter tragen. Engliſche Züchter 
weiſen darauf hin, daß einerſeits eine ſolche Behauptung hoͤchſtens nur von 
ſehr wenigen Heerden Auſtraliens aufgeſtellt werden könnte, zweitens, daß 
in dieſem Falle die ſtete Einführung des Blutes aus deutſchen Heerden eine 
thatſächliche Widerlegung jener Anmaßung involvire. Es ſei ſeit fünfzig 
Jahren bereits Merinoblut für auſtraliſche Heerden regelmäßig importirt 
worden und werde noch eingeführt. Dennoch würden die Vließe der Heer» 
den nach wenigen Jahren regelmäßig leichter und auch die Körperfigur der 
auſtraliſchen Schafe verſchlechtere ſich ſtetig und mache ſtets neue Importen 
zur Blutzufuhr nöthig. 
Woher komme dieſe Erſcheinung! — Bekanntermaßen, weil alle a 
liſchen Schafe in der Schulterpartie regelmäßig degeneriren und die Wolle 
am Bauche, Halſe, dem Kreuze und den Schultern ſich mit jeder Genera⸗ 
tion verſchlechtert. 

„Möge eine einzelne Heerde, wie die zu Ereildoun (Victoria) möglicher ⸗ 
weiſe und momentan eine Ausnahme bilden, im Allgemeinen widerſprächen 
die Thatſachen der Behauptung, daß Auſtralien bereits eine conſtante 
Schafrace Re fo wie die Thatſache, daß noch kürzlich in dieſem Jahre 
(1870) Ankäufe aus deutſchen Stammheerden für auſtraliſche Zuchten 
gemacht worden ſind. Hn. 


—— ͤ F — — es 
Briefkaſten der Redaction. 


Unſere geehrten Herren Correſpondenten erſuchen wir dringend, 
uns die für die nächſte Nummer beſtimmten Gegenſtände moͤglichſt 
bis Sonnabend vor der jedesmaligen Ausgabe zugehen zu laſſen, da 
bei ſpäterem Eintreffen es oft vorkommt, daß auch ſonſt wichtige 
Artikel zurückbleiben müſſen, weil das Blatt ſchon gefüllt iſt. So⸗ 
dann bitten wir unſere Herren Berichterſtatter, uns ihre Correſpondenz 
frankirt zugehen zu laſſen. 


Beſitzveränderungen. 
Durch Kauf: 
das Rittergut Dobersdorf und das Reſt⸗Rittergut Mocker, Kreis 
Leobſchütz, vom Rigbſ. Schmidt auf Dobersdorf an den Major a. D. 
v. Cornberg aus Neiſſe, 
das Rittergut Ziebendorf, Kreis Laben, vom Rigbſ. und Lieutenant 
Rothenbach auf Ziebendorf an den Deconom: Meier. 


Wochen -Kalender. 
Vieb⸗ und Pferdemärkte. 
In Schleſien: Januar 30.: Raudten, Gleiwitz, Landsberg, Lau · 
ban. — 31.: Neuſtadt. — Februar I.; Langendorf. 
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Verantwortlicher Redacteur: O. Bollmann in Breslau. 
Druck von Graß, Barth und Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


wo 


— 


zug Mo 


waren 27 Mitglieder und 5 Gäſte. 


N freudig an und ſage Allen einen herzlichen Dank. 


kann nicht der Landwirth jeden Standes eine Inſtitution zur Ausbildung 


Wurmkrankheit. 


Lundwirthſhaftlt 


Inſertionsgebühr: ‘ 
1% Sgr. pro 5ſpaltige Petitzeile. 


Nr. 4, 


Redigirt von O. Bollmann. 


2 2. über die Urſachen der Entſtehung und Weiterverbreitung und 3. über 
die Art und Weiſe, ſich ſoviel als möglich gegen dieſelbe zu ſchützen, hin⸗ 
weggegangen iſt, ſo will ich verſuchen, dies nachzuholen und bitte daher 
um gütige Nachſicht bei der Beurtheilung dieſes Verſuches. 

unächſt laſſen Sie mich noch einmal hier ausſprechen, daß der Rotz 
und Wurm eine und nicht zwei verſchiedene Krankheiten ſind, wie dies 
wohl heute noch von Vielen geglaubt wird, ſondern daß dieſe Namen nur 
für zwei verſchiedene Formen einer und derſelben Krankheit gewählt ſind, 
um ſo gewiſſermaßen dem Publikum gegenüber deutlicher zu werden. 

Die Blutvergiftung, durch die dieſe Krankheit erzeugt wird, iſt dieſelbe, 
nur tritt das Leiden bei Rotz mehr auf der Schleimhaut der Naſe, beim 
Wurm auf der äußeren umgebenden Haut der Thiere zum Vorſchein und iſt 
der vielfach gemachte Vergleich mit der Syphilis des Menſchen, nicht nur 
wegen der Verderblichkeit dieſer Krankheit für die betreffenden Individuen 
ſehr treffend, ſondern auch deswegen, weil beide Krankheiten die Bildung 
chomkröſer Geſchwüre gemein haben und dürſte die Vorfindung der Ge⸗ 
ſchwüre bei der Syphilis am Penis mit dem Rotz, und die Bildung der 
Geſchwüre im Halſe des Menſchen mit dem Wurme des Pferdes zu ver⸗ 
gleichen ſein, nur iſt hierbei zu bemerken, daß bei der Syphilis die erſte 
Form die primäre, die zweite die ſchon veraltete iſt, während beim Rotz 
und Wurm dieſer Unterſchied fortfällt. 

Dies möge indeſſen genügen und Ihnen nur ſo quasi einen Vergleich 
abgeben, und gehe ich jetzt zu den Symptomen der Rotz⸗ und Wurmkrank⸗ 
heit ſelbſt über. f 

Der Rotz kennzeichnet ſich nun zunächſt durch Anſchwellung der Riech⸗ 
organsdrüſen, Ausfluß aus der Naſe und Geſchwürsbildung in derſelben, 
ferner durch Tuberkelbildung in den Lungen 2c., welche letztere jedoch erſt 
mit Sicherheit nach dem Tode zu conftatiren iſt. 

Die Kehlgangsdrüſen erſcheinen nun gewöhnlich an einer Seite, öfter 
an der linken Seite ftärfer, ihre Begrenzung iſt mehr kugelig, wurſt⸗ oder 
ſtrangförmig, liegt mehr am Kiefer an, fühlt fi) uneben, bödrig an und 
ift bei längerem Beſtehen der Krankheit unſchmerzhaft, doch auch mitunter 
ab und zu ſchmerzhaft, ſo lange noch Tuberleln ſich in derſelben bilden, 
und geht ſelten in Eiterung über. = 
Der Ausfluß aus der Nafe, gewöhnlich nur aus einem Naſenloche, 
iſt binfichtlich feiner Frequenz wechſelnd, d. h. bald ſtärker, bald ſchwächer, 
er iſt zähe, eiweißhalkig, klebrig, miſtfarbig, graugrün, oft blutig, übel: 
riechend und ätzend, ſetzt ſich an den Rändern der Naſenlöcher feſt, frißt 
häufig die Oberhaut derſelben ab, ſo daß dieſe angeſchwollen, verdickt und 
in Folge deſſen verkleinert erſcheinen. Häufig iſt der Ausfluß klümprig 
und eine waſſerhelle Flüſſigkeit tröpfelt über denſelben ab. 

Die Geſchwüre finden ſich auf der Naſenſcheidewand, bald am Ein⸗ 
gange der Naſe, bald höher hinauf, mitunter in der Naſenrandfalte, fie 
ſind vertieft, baben einen ſpeckigen Grund, gepadte, aufgeworfene Ränder, 
eine klebrige Abſonderung und zeigen keine Neigung zur Schorfbildung, 
fie kommen mitunter vereinzeit, oft gruppenweife vor, die dann zuſammen⸗ 
laufen und fo größere Geſchwürflächen bilden. 

Die Geſchwüre heilen ſelten und dann | e 
tleine, abc Narben, die weiß ausſehen. Häufig findet man in 
ihrer Nachbarſchaſt ſenftorngroße gelbe Knötchen, die namentlich bei der 
Entstehung der Krankheit vorkommen und fpäter in Geſchwüre übergehen 

Als ein nicht zu unterfhäsendes, häufig vorkommendes Symptom iſt 
das Thränen des Auges auf der Seite, wo die Drüſenanſchwellung und 
Geſchwürsbildung verkommt, anzuſehen; oft tritt auch eine Anſchwellung 
der Geſichtsknochen der leidenden Seite ein und das Athmen iſt ein mehr 
ſchniebendes, röchelndes, namentlich bei ſtark ausgebildeler Krankheit, wo 
daſſelbe durch die Auflockerung der Schleimhaut und der Knochen und 
durch das Zerfreſſen derſelben hervorgerufen wird. In ſolchen Fällen ſieht 
man dann auch Beulen und ſtrangförmige Beulen auf der Haut ent⸗ 
ſtehen, Zeichen des Wurmes, die wir jetzt näher betrachten wollen. 

Wie nun beim Retz mehr die Naſe und ihre Schleimhaut leidet oder 
dieſe der Ort iſt, wo ſich das Leiden mehr abſpiegelt, iſt bei dem Wurm 
die Haut und die Drüſen das, wo wir die Krankheit am deullichſten aus 
gedrückt finden. Wir finden bier die Kehlgangs⸗, die Bug⸗ und Leiſten⸗ 
drüſen häufig angeſchwollen, wie überhaupt die ganzen Lymphdrüſen, und 
es bilden ſich außerdem Beulen und Geſchwüre an den verſchiedenſten 
Körperſtellen. Es finden ſich an den verſchiedenſten Körperſtellen Anſchwel⸗ 
lungen, namentlich an den Schenkeln, dem Kopfe, der Bruſt, dem Schlauche, 


Vereinsweſen. 
Landwirthſchaftlicher Verein zu Alt⸗Grottkau. 
Sitzung vom 11. December 1870. 
Dieſelbe wurde eröffnet um 3½ Uhr vom Vorſitzenden; anweſend 


Ad 1 der Tages⸗Ordnung: Verleſen eingegangener Schriftſtücke: 
1) Ein Schreiben des Herrn A. Stapelfeld, welches hier folgt: 
„Sie theilen mir durch Bericht vom 3. d. M. mit, daß Ihr Verein 
beſchloſſen hat, mich zu ſeinem Ehrenmitgliede zu ernennen und wollen 
meine Erklärung darüber. 5 
Darauf antworte ich Ihnen, daß ich die auf mich gelenkte Wahl 
als eine hohe Auszeichnung betrachte und daß ich, mit Dankbarkeit gegen 
die Geſinnung, die mir der Verein zollt, ſtets eingedenk ſein werde der 
vielen harmoniſchen Tage und Stunden, die uns Mitglieder in treuer 
und genoſſenſchaftlicher Wirkſamkeit verbanden. Ich nehme die Wahl 


Möge der Krieg bald den Segnungen eines dauernden Friede 
Platz machen, auf daß auf dem Felde der Aehren eben ſolche Fortſchritte 
erblühen, als wir Vereinsmitglieder ſie auf dem Felde der Ehre zum 
Beſten des deutſchen Reichs erlebt haben. 

Unſer Verein hat zwar eine kurze Lebenszeit und iſt faſt in Krieg 

eboren worden. Er hat alſo auch ſeine Prüfungen gehabt und hat 
fe nichts deſtoweniger überſtanden. Mit dem Frieden komme neues 
Leben auf die Bahn des Nährſtandes, auf daß er im weiten und mäch⸗ 
tigen Vaterlande erhöhten Anforderungen genüge und zu neuen Früch⸗ 
ten den Samen legen mE 8 5 a 3 

Gemahnen wir uns Alle der blutigen Opfer, die dieſer von einer 
durch Lüge, Liſt und Betrug irre geführten, vom Hochmuth gefreſſenen 
Nation heraufbeichmorene Krieg gefoftet hat, und laſſen wir auf dem 
Blute unſerer braven Vaterlandsvertheidiger eine Strebſamkeit zu ge⸗ 
meinfamen Zwecken jeder in ſeinem Friedensſache erblühen, die der deut⸗ 
ſchen Jugend Bürgerſinn, Vaterlandsliebe und Treue in Wort und 
That zur anderen Natur mache. i 2 N 

Möge der deutihe Landmann nicht vergeſſen, daß die Schule un⸗ 
ſere vortreffliche Armee⸗Organiſation zum Siege geführt hat; möge er 
dem folgend, dauernd dahin wirken, daß ſein Kind in der Schule den 
Grund lege zu Kenntniſſen, die ihm im Fach einen weiteren Geſichts⸗ 
punkt eröffnen, auf daß der friedliche Feldzug mit Pflug und Egge und 
vorurtheilsfreier Erkenntniß eben fo ruhm⸗ und gewinnreich ausfalle, 
als jener kriegeriſche. 

Wenn dann dereinſt, die üppigen Kornfelder bewundernd, der 
Städter den Vetter vom Lande fragen wird: Was halt Du denn ge⸗ 
macht, daß bei Dir alles ſo herrlich gedeiht, daß man jagen möchte: 
„Was kraucht denn in Deinem Korn herum?“ und der wird zur Ant 
wort erhalten können: „Ich glaub' s iſt mein Ammonium,“ dann wird 
es beſſer und froher ausehen, „als Kutſchke vor Napolium.“ Amen! 

Herzliche Grüße an Alle, beſonders aber an den Vorſtand, dem ich 
mich, ſo Gott will, als Hochdeſſelben dienſtwilliges Ehrenmitglied näch⸗ 
ſtens vorzuſtellen die Ehre haben werde. 5 

Ihr treuergebener Stapelfeld. 
Aus Danlbarkeit für dieſe Zeilen, worin der Gründer unſeres Ver⸗ 
eins, demſelben fein gefälliges Wohlwollen auch ferner zu bewahren ver⸗ 
ſpricht, wurde Herrn Adolph Stapelfeld ein donnerndes Hoch gebracht. 
2) Zuſendung der Berathungs⸗Gegenſtände für die Januarſitzung des 
Central⸗Collegiums mit dem Erſuchen, dieſelben zur Vorberathune zu 
bringen. FE ? 
a. Begründung einer Inſtitution für Ausbildung von ſogenannten 
Wieſenmuſtern. : RE 5 
Gar oft findet man, daß der heutige Landwirth die Wieſen zu culti⸗ 
viren in letzter Linie aufſtellt und dieſelben in Folge des wenigen Ertra—⸗ 
ges, den dieſe liefern, zu Acker macht. 
Allerdings muß zugegeben werden, daß ganz trocken gelegene Wieſen, 
die vielleicht noch dazu ſtark bemooſt ſind, wenig oder faſt gar keine guten 
Gräfer erzeugen und erſcheint ein Verfahren, wie in Acker machen, voll⸗ 
kommen gerechtfertigt; dennoch ſind eine ganze Anzahl von Wieſen, denen 


e wee en, ſei es durch Verieſeln, ſei es Tue Euter ic; dieſelben find entweder vereinzelt aneinander gereiht, ſtehen meiſt 


Daß dieſes bis dahin noch wenig in Anwendung kommt, dürfte wohl auf N Anſchwellung der betreffenden Theile und find feſt 
ſeinen Grund darin haben, weil nicht genug Verſtändniß dafür it; mithin und Hi Been 


ehr ſchwer und hinterlaſſen 


7 haben die 8 En oder a 105 
5 e it milli wöhnlich auf und zwar in is 3 Tagen, ſondern eine klebrige, gelb⸗ 
8 „ begrüßen und bereiwiligſt zum Ins bräunliche, jauchige, ätzende Flüſſigkeit ab, die die Haare verklebt a bilden 

Mitglied Eckert aus Geltendorf, der ſich für Wieſenbau ganz beſon⸗ ſpäter vertiefte, mit aufgeworfenen zadigen Rändern verſehene Geſchwüre. 
ders intereſſirt, giebt ein ſehr klares Bild nach ſeinen Erfahrungen und Tieſe heilen ſchwer oder gar nicht ae fie verheilen, laſſen ſie ſtern⸗ 
weiſt durch dieſe nach, wie bei den verſchieverannigen Düngungen mehr er ee um a n des betroffenen Theile zu: 
oder weniger gute Gräſer erzeugt werden und behauptet, daß für unſere ie Anſchwellungen der Theile kommen entweder vor oder mit der 


e , ; : Beulenbildung zugleich vor, daher findet man denn auch die Leiſte häufig 
Wieſenverhältniſſe Compoſt und Schlammerde die beſten Wieſendunge⸗ unförmlich angeſchwollen, ſehr ſchmerzhaft, jo daß die Thiere ſtark lahmen 


mittel ſind. > 2 8 und dieſelbe nicht beugen konnen. 
b. Welche weiteren Maßnahmen empfehlen ſich betreffend Einrichtung Bei jungen, gut conſtituirten Thieren liefern die Geſchwüre anfänglich 
tbeoretiſcher Lehranſtalten zu Brieg und Liegnitz, nachdem der einen milden, gelben Eiter, doch dauert dies nicht lange und er nimmt 

Herr Miniſter eine Geldſubvention u hat? RES jeine ſpecifiſche Geſtalt wieder an. 
Nach Erwägung diejer Frage wurde der Beſchluß gefaßt, da die Zeit Der Verlauf der Krankheit bietet nun mancherlei Abweichung, die ſich 


zu einem derartigen Unternehmen, durch die kriegeriſchen Verhaältniſſe nicht [außer jenen, welche ſich auf das Alter, die Conſtitution des Thieres den 
paſſend scheint, möglichſt dahin zu wirken, einitweilen vieſe Angelegenheit it einzelner Symptome, wie die Wurmbeulen oder auch auf Zufälligteis 
auf fi beruhen zu laſſen und für fpätere Zeit damit nochmals vorzugehen. en, wie bei Ver undungen ıc. zurüdführen laſſen, mehr als der Ausdruck 
e. Einfluß des Geſetzes über den Unterſtützungswohnſitz vom 6. Juni der verſchiedenen Eniſtehungsweiſen derſelben, ob durch. Anſteckung oder 
13870 auf die provinziellen ländlichen Verhältniſſe. aus anderen Krankheiten hervorgegangen, zu betrachten iſt. 
Mitglied Rechtsanwalt Som mer erklärt ſich bereit, für die nächſte „ Im erſteren Falle tritt die Krantheit ganz wie bei der Drüſe auf, 
Sizung über dieſes Thema einen Vortrag zu halten. . b. * fängt mit ae Freu aden de e 
d. Die Subhaſtationsordnung vom 15. März 1869 beſtimmt: daß ern, Entglanzung des Haares an, die Naſenſchleimhau iſt verſchiedentli 
ſämmtliche vr namentlich jämmtliche Fyrothelenforverungen bald roth, bald mehr blcülich gefärbt, gufgewulſtet, erhalt Knötchen, Puſteln, 


v igen S ; i i iſe i die bald die erwähnten Geſchwüre bilden. 
derſelben ee ergriffen, begiehungäweife in Der Huften läßt ſich öfter. hören, Ausfluß ftellt ſich ein, derſelbe wird 


Ueber das Wünſchenswerthe einer Abänderung dieſes, bereits vor llebrig, hängt an den Naſenlöchern fet, die Kehlgangsdrüſen ſchwellen an, 
Emanirung der ok Saen e en in Geltung ger es treten Anſchwellungen an den Füßen, dem Schlauche ꝛc. ein, die häufig 


weſenen Grundſatzes, verlangt der Herr Reſſortminiſter eine gutachtliche die angeſchwollenen Lymphgefäße deutlich hervortreten laſſen, worauf dann 


Aeußerung. wohl auch Bildung von Wurmbeulen und Geſchwüren eintritt und wir 
Dieſe Frage ift bereits unſerem Vereine direct von dem Herrn Juſtiz⸗ ſo das deutliche Bild der Krankheit vor uns ſehen. In anderen Fällen 


Miniſter geſtellt und nach vorhergegangener Erwägung in der Sitzung ſehen wir dieſe Symptome bald mehr verſchwinden, bald mehr wieder her⸗ 


vom 11. Septbr. a. e. beantragt worden. vortreten, es geſellen ſich triefende Augen dazu, der Ausfluß wird ſtärker, 
t in großen leert und en hin, d otz ſi 
Ad 2 der Tagesordnung. Referat über den Landwirth von Herrn . 22 55 e e 
Dietze aus Nowag. In den übrigen Fällen geht derſelbe aus andern tief in den Organismus 
ert Dietze war am Erſcheinen verhindert, hat indeſſen das Referat eingreifenden Krankheiten hervor, wie aus den Influenzen, dem Milzbrand 
in den nächſten Tagen nach der Sitzung dem Vorſitzenden zugeſandt und [und dem Typhus, und finden wir dann obige Symptome ſich denen der 
behalten wir uns por, den Wortlaut dieſes Referats in einer ſpäteren beſtehenden Krankheit zugeſellen. 


Nummer mitzutheilen. 5 1 75 . Anſteckung 3 Och oder ir ge 5 

ordnung. tigen Leibesbewegungen, die in er Regel den 4. bis 6. Tag na der An⸗ 
= ee; 1 5 Re ee Herrn Franke aus ſtedung eintreten, namentlich wenn das Contagium in unmittelbare Be⸗ 
Sorgau fiel aus, zugegen. rührung mit den Säftemaſſen gelangt, wie dies bei Wunden und Geſchwü⸗ 


Anſtatt deſſen folgte der von Herrn Kreisthierarzt am 20. November | zen, Druckſchäden ꝛc. erfolgt. Dieſe Stellen ſchwellen dann plötzlich an, 
gehaltene Vortrag uber Entſtehung und Fortpflanzung der Rotz⸗ und | die Lymphgefäße verbreiten ſich ſtrangformig über die einzelnen Körper: 
1 ER ftellen, die Najeniheimhaut erſcheint mit rohen Striemen, Tupfen, die 

Meine Herren, wenn ich mir erlaube, Sie einige Minuten um Ihre benachbarten Drüſen ſchwellen an, werden ſchmerzhaft, gleichzeitig erſchei⸗ 
Aufmerkſamkeit zu bitten, jo geſchieht dies, um auch einmal das Schwei: | nen auf der inficirten Naſenſchleimhaut Bläschen, die bald in Geſchwure 
gen zu brechen und mich Ihnen als thätines Mitglied vorzuführen, dann | übergeben, und in 810 Tagen iſt die Krankheit vollſtändig ausgebildet. 


aber auch deshalb, weil ich vielfältig den Wunſch habe ausſprechen bören, [Oft dagegen geht auch hier die Krankheit wieder in ihrer chroniſchen Form 


etwas Näheres, namentlich Praktiſcheres über eine vielfach vorkommende, zurück und wir ſehen unter abwechſelndem Hervortreten und Verſchwin⸗ 
gefährliche Krankheit, nämlich die Rob: und Wurmkrankheit des Pferdes | den der oben angegebenen Symptome das vorhin beſchriebene Bild der 
u hören, über die mein gejhäßter College Huch Ihnen kürzlich einen | Krankheit, 


Vortrag gehalten hat. Da derſelbe, nach ausgeſprochenem Urtheil Vieler Die Dauer der Krankheit im Allgemeinen dehnt ſich von nur wenigen 
von Ihnen, 1. zu kurz über die eigentlichen Erkennungszeichen derſelben, Wochen auf Monate, ſelbſt auf Jahre aus und der Ausgang derſelben iſt 


Zwölfter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Inſerate werden angenommen 4 
in der Expedition: 
Herren⸗Straße Nr. 20. 


26. Januar 1871. 


ſtets der Tod. Heilung iſt bis jetzt noch nicht erzielt, daher werden denn 
auch ſolche Thiere deswegen, und hauptſächlich um Anſteckung zu vermei⸗ 

den, von Menſchen ſelbſt getödtet. a 

Die Urſachen der Rotz⸗ und Wurmkrankheit ſucht man in einer ver⸗ 
änderlichen Blut⸗ und Lymphmiſchung, die der Tuberculoſe verwandt, aber 
nicht gleich iſt und ſo zu einer eigentbümlichen, nicht näher ekannten 
Krankbeit wird. Mögen nun zu der Lymphmiſchung alimentariſche Schäd⸗ 
lichkeiten, Witterungswechſel oder Reſorpnon von Krankgeitsproducten, die 
im Körper aufgebäuft find, wie Eiter aus ſchlechten Geſchwüren ꝛc. bei⸗ 
tragen, oder mag die Störung kritiſcher Ausſcheidungen, die in Folge deſſen 
im Körper angehäuft oder zurüdgebalten werden, oder endlich ſolche, die 
die Ernährung herabſetzen und ſo eine mangelhafte Säftemiſchung hervor⸗ 
rufen, ſchuld ſein. 3 

Außerdem findet man eine individuelle Anlage in den Thieren zu 
dieſer Krankheit ſelbſt und ſehen wir daher gewiſſe Thiere mehr wie andere 
dazu neigen, auch tritt dieſe Anlage bei geſchwächten Conſtitutionen, böbes 
rem Alter ꝛc. mehr hervor als ſonſt. 

Außerdem iſt das Contagium, welches die Krankbeit entwickelt, mit zu 
beſchuldigen, daſſelbe iſt an den Auswurſſtoffen, dem Blute, den Ausflüſſen 
aus der Scheide zu finden und kann bei der Begattung auf und durch 
Hengſte übertragen werden, wie auch die Anitedung ſich mittelbar durch 
Krippen, Naufen, Geſchirrſtücke, Eimer ꝛc. verbreiten kann. Da das 
Contagium auch, flüchtig iſt, jo kann ſchon die Anſteckung durch bloßes 
Juſammenſteben in engen, dunſtigen Ställen geſchehen und iſt dies häu⸗ 
figer im Sommer als im Winter der Fall. 

Was nun den letzten Punkt der ragen oder Verbreitung di 
Krankheit betrifft, ſo iſt darauf hinzuwirten, daß rotzige Thiere ſo 
als möglich getödtet werden; Thiere, die mit ſolchen ufammengeftanden 
haben, müſſen ſtreng und genau beobachtet und von anderen Pferden ab⸗ 
geſondert gehalten werden. Beim Ausbruch der Krankheit find fleißige 
Cblorräucherungen, wie auch öſteres und gründliches Reinigen der Stal⸗ 
lungen, Krippen, Geſchirre ꝛc. vorzunehmen und ſo der ag 
möglichſt ante zundlun. Die Application eines Fontanells wie au 
eine innerliche Behandlung iſt dringend nothwendig und muß man auf 
ſorgſame Fortſchoffung der Abſonderungen aus den Fontanells halten. — 
Alte, abgetriebene Thiere find beſſer zu tüdten, ebenſo kränkelnde. Unter 
Umſtänden ſind letztere abgeſondert zu halten, außerdem ſind alle 
4 Tage genaue Reviſionen anzuſtellen und die im Fütterungszuſtande 
zurückgebliebenen Thiere und ſolche, deren Haar matt und glanzlos gewor⸗ 
den iſt, am beſten zu tödten. 

Der Wechſel mit Wagen, Geſchirre, Putzzeug ꝛc. iſt zu vermeiden und 
hat der Wärter ſolcher Thiere ſich nicht nur von anderen Thieren entfernt zu 
balten, ſondern ſich auch jedes Mal zu reinigen, wenn er bei 50 fin 
Pferden geweſen iſt. Derielbe iſt mit der Gefahr der Anſteckung für ſich 
bekannt zu machen und darf weder Wunden noch ſonſt offene Stellen an 
den Händen und im Geſicht haben, damit er nicht durch Beſudelung mit 
den Auswurfſtoffen inficirt wird und fo eines kläglichen Todes ſtirbt. 


Ad 4 der Tagesordnung wurde beſchloſſen, durch Annonce in der 
Zeitung bekannt zu machen, daß unſer Verein Offerten auf Sämereien, 
künſtliche Düngemittel ze. entgegennimmt und wurden Mitalieder vorge⸗ 
ſchlagen, die befugt ſind, Beſtellungen anzunehmen, um dieſelben bei der 
nächſten Vereinsſitzung dem Vorſtande vorzulegen. 

Dieſelben ſind: Herr Langner in Alt⸗Grottkau, Herr Halbich in 
Kroſchen, Herr Milde in Hermsdorf, Herr Eckert in Geltendorf, Herr 
Seiffert in Schönbeide, Herr Schmidt in Brieſen, Herr Zimmermann 
in Tharnau, Herr Vogt in Neudorf, Herr Grützner in Reinſchdorf 
Herr Dietze in Nowag, Herr Frande in Schmolitz und Herr Wande 
in Herzogswalde. 2 


Ad 5 der Tagesordnung. Die von dem Kunſtgärtner Falken⸗ 
hain ausgearbeiteten Statuten zu einer zu begründenden Section für 
Obſtbaum⸗Cultur und Bienenzucht wurden zur Durchſicht einer Commiſ⸗ 
ſion von fünf Mitgliedern übergeben. 

Dieſelben ſind: Herr Kunſtgärtner Falkenhain aus ranzdorf, Herr 
Kunſtgärtner Pollack aus Giesmannsdorf, Herr Gutsbeſitzer Grützner 
aus Reinſchdorf, Herr Gutsbeſitzer Seiffert aus Schönheide, Herr Lehrer 
Krauſe aus Striegendorf. = 

Dieſe Commiſſionsmitglieder kommen an dem nächſten Sitzungstage 
= m vor Beginn unferer Sitzung zuſammen, um ſich darüber zu 

erathen. 


— — — — — 


Amtliche Marktpreiſe aus der Provinz. 
(In Silbergroſchen.) 
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Rinderpeſt.) Obſchon die Rinderpeſt in der Rheinprovinz, wo fie die] 51—50 
rößte Ausdehnung erhalten hatte, als erloſchen zu betrachten iſt, hat die⸗ 
elbe doch in anderen Theilen Norddeutſchlands Boden gewonnen. Sie hat 
ſich in der Provinz Brandenburg auf dem neuen Viehmarkt zu Berlin ge⸗ 

Bun iſt in den Kreiſen Lyck und Johannisburg des Regierungs⸗Bezirks 
umbinnen von Rußland aus eingeſchleppt und in dem Herzogthum An⸗ 

halt, von wo fie ſehr leicht nach Preußen ſich weiter verbreiten kann, aus⸗ 4 
gebrochen. Es find deshalb in dem Königreich Sachſen und in Mecklendurg 
die Verbote von Vieheinfuhr aus der Provinz Brandenburg wieder aufge⸗ 

nommen und ſolche gegen die Einfuhr von Vieh aus Rußland und Anhalt 

von den Regierungen zu Gumbinnen und Merſeburg erlaſſen worden. 

— -w ——— — menu | 

Breslau, 25. Januar. [Producten⸗Wochenbericht.] Die Witterung 

Vene ſich in dieſer Woche ſehr veränderlich; die mildere Temperatur, die 
onnerstag wie gan ga entgegenwehte, war nur vorübergehend, denn 

die folgende Nacht brachte erneuert Schneetreiben und trübes Wetter. Von 45 Sgr., 

auswärts wurde Anfang der Woche von ſtarken Schneeverwehungen der pr. 206 

Bahnen und Wege berichtet, die ſelbſtverſtändlich nur dazu beitragen konn⸗ 44, Thlr. 

ten, die ohnebin ſtark bedrängte Communication zu ſtören. Auf der Oder] 4% Thlr. 

1 5 50 wir Eisſtand; im Winterſtande zu laden wurde nach Stettin für 

2125 Pfd. Getreide l Thlr., nach Hamburg 5 ½ Thlr. an Fracht gefordert. 

Im Getreidehandel des biefigen Platzes fehlte es, wie ſeither, an an⸗ 
regenden Momenten und wenn vereinzelt höhere Forderungen bewilligt wur: 

u A iſt das Motiv hierfür nur in den oft ſehr mangelhaften Zufuhren 

zu ſuchen. 


5 % Thlr., pr. 
44 


pr. 200 


— 


Weizen wurde zu wenig veränderten Preifen-langfam umgeſetzt, zum 
Verſandt fehlte bemerkenswerthe Frage. Am heutigen Markte wurde bei 
ruhiger Kaufluſt pr. Scheffel weißer 76 92 Sgr., gelber 75—89 lr pr. 
200 d weißer 6—7% Thlr., gelber 5 Thlr. 27 Sgr. bis 7%, Thlr. bez., 


25 Pfund pr. Januar — Thlr. Br. — Roggen wurde in feinen 
itäten mitunter mehr bea tet, im Allgemeinen gewann dieſe Frucht⸗ 

ern jedoch kaum feſtere Haltung und ſchleßen Preiſe ohne Aenderung. 
m heutigen Markte wurde bei ruhiger Kaufluſt 57—63 Sgr. pr. Scheffel, 

44 —5 Thlr. 2 200 Pfd. bezahlt. Im Lieferungshandel zeigte ſich wohl 

an einzelnen 1 da N 

elbe gelangte on aum. zur Geltung. Preiſe waren zuletzt bei feſter 
gig! pr. fund pr. dieſen Monat und Januar-Februar 48% Thlr. 

Old. u. Br., Februar⸗März 48% Thir Gld., 49 Br., April⸗Mai 50% bis 


Rheinische Wochenſchrift 


für Land und Volkswirthſchaft. 


Redigirt von K. von Langsdorlf. 

Dieſe Zeitſchrift, welche jetzt in das zweite Jahr ihres Beſtehens tritt, hat ſich zur 
Aufgabe geſtellt 
Verbreitung richtiger wirthſchaftlicher Grundſätze und fachwiſſenſchaftlicher 

Kenntniſſe unter der landwirthſchaftlichen Bevölkerung. 

Wahrung und Förderung der landwirthſchaftlichen Intereſſen durch 
Pflege des Gemeinſinns und Anſtrebung einer gerechten Geſetz⸗ 
gebung auf allen die Landwirthſchaft berührenden Gebieten. 

Frei von jeder einſeitigen Anſchauung, wird fie bei Beſprechung aller Fragen jeder 
unbefangenen Anſicht Gelegenheit geben, zur Aeußerung zu gelangen, einzig geleitet 
von der Ueberzeugung, daß das Wohl des Einzelnen von dem Wohl des 
Ganzen unzertrennlich iſt, und der Eigennutz nur dann die Berech— 
tigung bat, als wirthſchaftlicher Beweggrund zu dienen, wenn er 
durch Gemeinſinn veredelt wird. i 

Als hauptſächlichſtes Mittel zum Zweck betrachtet die Redaction 

die Entwickelung des landw. Genoſſenſchaftsweſens 

und wird deshalb der Pflege deſſelben ihre ganze Kraft widmen. 

Abonnements nimmt jede Poſtanſtalt an, pro Halbjahr in Preußen für 1 Thlr., 
im übrigen deutſch⸗öͤſterr. Poſtverein für 27½ Sgr. 

Inſerate, zu 2½ Sgr. pro Zeile, nehmen alle Annoncen-Bureau's entgegen. 

Die Expedition für Land: und Volkswirthſchaft in Neuwied. 


Verkauf von Zuchtwiddern und Zuchtſchafen 


Merino⸗Stammheerden in Böhmen. 
Der Zuchtwidder⸗Verkauf aus freier Hand 

wird am 1. Februar 1871 eröffnet: 

in der Merino⸗Stammſchäferei Smet⸗ 
ſchna auf der Excellenz Graf Clam⸗ 
Martinitz'ſchen Domaine Schlan und 
Smetſchna, Poſt Schlan (J. Stammzucht⸗ 
buch für Schafe J. A. 59, Seite 132); 

in der Merino⸗Stammſchäferei auf der 
Erlaucht Graf Schönborn ſchen Domaine 
Lukawitz bei Pilſen, Poſt Prſcheſtitz (. 
Stammzuchtbuch für Schafe I. A. 62, 
Seite 135); 

in der Merino ⸗Stammſchäferei auf der 

Fürſt zu Schwarzenberg'ſchen Domaine 

Libiegitz bei Wodnian in Südböhmen 

(J. Stammzuchtbuch für Schafe I. A. 64, 

Seite 136). 


gute Meinung für Roggen nicht fehlt, die⸗ 


55 bis 60 © 


C. E. Sünder - Mahler, i 
Schäferei⸗Inſpector, wohnhaft zu Prag, Kleinſeite, Hradſchin Nr. 1, IV. 


Ausverkauf 


Merino⸗Stammheerde kein Leutewitzer Abkunft. 


Auf der Fürſt Kinskyſchen Domaine Zlonitz bei Schlan in Böhmen wird wegen 
Aenderung des Wirthſchafts⸗Betriebes die Merino⸗Stammheerde — rein Leutewitzer Ab⸗ 
ſtammung — beſtehend aus: 5 

145 Stück alten Müttern, 45 Stück Zeitſchafen, 51 Stuck Jährlingsſchafen, 40 Stück 
Mutterlämmern (aus der 1870er Sommerlammung) und 70 Stück Böden verſchiedenen 
Alters, aufgelöft und gänzlich ausverkauft und zwar beim Verkaufe aus freier Hand. 
= — 5 weiblichen Thiere werden jedoch nur im Ganzen, d. i. bei Geſammtabnahme, 

gegeben. 8 37 
. Diefe Stammheerde wurde väterlicher und mütterlicher Seits begründet durch 
von Zuchtſchafen und Böcken aus der rühmlichſt bekannten Stammſchäferei des 
A. Steiger zu Leutewitz in Sachſen. 

Fur 3 Stück Leutewitzer Juchtwidder Nr. 40, 203 und 123 wurden gezahlt: für erſteren 
1000 Thlr. und für die beiden anderen 1500 Thlr. pro Stück. : 5 

Die Domaine Zlonitz iſt von Prag aus auf der Prag⸗Kralup⸗Brandeis'ler Eiſenbahn 
Aber Schlan in vier Stunden zu erreichen. Bei vorheriger Anmeldung ſtehen ſowohl in 
Schlan als auch zu Weltrus (letztere eine Eiſenbahnſtation zwiſchen Bodenbach und Prag) 
Wagen zur Verfügung. 

Nähere Auskunft ertheilen die fürſtliche Wirthſchafts⸗Direction zu Zlonitz bei Schlan 
und die Saüferei: inipestion (A. Sünder⸗Mahler) zu Prag, Kleinſeite im Hirſchgraben 
Nr. 188, neu Nr. I- IV. 


nkauf 
Herrn 


— 333 nn 


160— 220 Centner Späthafer zur Saat, 
für deſſen gleich lange Vegetationsperiode wie Wicke garantirt 
werden — 5 wird zu kaufen geſucht von der 


Wirthschafts-Verwaltung Smiritz & Horenoves 


20 bei Königgrätz in Böhmen. 


litäten waren ohne Frage. 
über Notiz bezahlt, pr. 260 


uͤlſenfrüchte wurden ſchwach gefragt. 
bis 78 Sgr., pr. 200 Pfund 57 —5 7 Thlr. 
bis 70 Sgr., pr. 200 Pfd. 5—5½ Thlr. Wicken pr. Scheffel 54 58 Sgr., 
Linſen, kleine pr. Scheffel 80 bis 90 
31 —4½ Thlr., pr. 200 
Si und böher bezahlt, pr. in 


200 FE 5% 55 0 0 
E. un 12 — 0A r., 
fd. 8—10 Thlr. 
4—82 Sgr., pr. 200 Pfd. 5% — 6 
88 Sgr. pr. 200 Pfd. 5½ bis 6% T 
bis 54 Sgr., pr. 200 Pfund 3% bis 
pr. 200 Pfd. 3—3 Thlr. Buchweizen pr. Scheffel 4850 Sgr., 
Pfund 4 — 4% Thlr. Kukuruz (Mais) pr. 200 
Roher Hirſe pr. Scheffel 56—60 Sgr., pr. 200 


71 2 
Weißer Kleeſamen war bei ziemlichem Angebote für den Export ge⸗ 
fragt, und ſo fand ein recht guter prompter Umſatz zu vollen letzten bis 
4, Thlr. höheren Preiſen ſtatt. Zu notiren iſt gering und mittel 17 bis 
20 Thlr., feinmittel, fein und hochfein 21 —24½ Thlr., extrafein darüber. 
Rother Kleeſamen war bei Beginn der Woche ſehr | ; 
wurde jedoch im Laufe derſelben matter; zum größten Theile dürft: dieſer 
Umſtand den Schwierigkeiten zuzuſchreiben ſein, welche die Verladung per 
Zeit verurſachte und den hieſigen Händlern das Ge⸗ 
ſchäft nicht wenig verleiden, hiervon beeinflußt wichen Preiſe ſucceſſive um 
%—% Thlr. Zu notixen iſt 15—19 Thlr., hochfein darüber bezahlt. 
Schwediſcher Kleeſamen feſt A 28 bis 36 Thlr. gehandelt. 
Thymotheegrasſamen feſt, 7 bis 10 Thlr. pr. Ctr. Gld. 
Oelſaaten zeigten bei ruhigem Umſatz vorherrſchend feſte Haltung; wir 
notiren pr. 150 Pfd. Brutto Winterraps 252—262.—272 üb 
252—262 Sgr., Sommerrübſen 212—240 Sgr., Leindotter 176-196 Sgr., 
per 2000 Pfund pr. Januar 125 Thlr. Br. 
Napskuchen wenig Geſchäft zu Preiſen 65—67 Sgr. pr. Ctr. — Hanf⸗ 
ſamen zeigte ſich zumeiſt vernachläſſigt, wir notiren pr. 60 P 
55 bi Schlaglein wurde bei ſchwacher Kaufluſt pr. 150 Pfd. 


Eiſenbahn ſeit einiger 


gr. — 


Thlr. bez. u. Br., Mai⸗Juni 51% Thlr. bez. u. Br. — Gerſte 
wurde in feiner weißer Waare, wie zeither, ſchwach beachtet, andere Qua⸗ 
Wir notiren pr. Scheffel 45 —58 Sgr., feinſte 
Pfd. gelbe und helle 4-4% Thlr., weiße 5 bis 
} Thlr Br. — Hafer bewahrte 
andauernd feſte Haltung; zu notiren iſt per Scheffel 30—35 Sgr., pr. 200 Pfd. 
Thlr., pr. 2000 Pfund pr. Januar 44 Thlr. Br. 
Kocherbſen pr. See 72 

Futtererbſen pr. Scheffel 68 


000 Pfund pr. Januar 45% 


roße böhmiſche 
Bohnen, nee: in 


4 Thlr., blaue 


In jeder Buchhandlung zu haben: 


Mentzel & v.Lengerke' 


verbesserter, landwirthschaftlicher 


Hilfs- u. Schreibkalender 1871. 


Preis 22 ½ Sgr. [10] 


Maſchinenfabrik 


W. Schmidt KMachscheles, 
Berlin, Wilhelmstrasse 121, 


empfiehlt ihre Maſchinen zur Ziegel: und 
Thonwaaren⸗Fabrikation, Röhren⸗, Torf⸗ und 
Kohlenpreſſen. Neu conſtruirte Dachziegel⸗ 
preſſen zum Handbetrieb, Tagesleiſtung 4000 
bis 5000 Stück fertige Dachziegeln. Preis: 
120 Thlr. Gutes Material, ſolide Aus ⸗ 
führung, billige Preiſe. Illuſtrirte Preis⸗ 
Cataloge gratis. (a 85) 122] 


ERBE —.— 
4 Der 4 


Bock Verkauf 


aus meiner 
Driginal Kammwollheerde 
zu Medow. bei Goldberg 
in Mecklenburg, 
hat begonnen. 
341 (A 


H. Steffen. 


— 
Staumſchäferei Ramsdorf. 


Donnerſtag den 2. Februar d. J. 
beginnt der Verkauf von Jährlings⸗ Böden, 
Nambouillet⸗Voll⸗ und Halbblut, im 
Preiſe von 4—10 Louisd'or (mit Ausnahme 
der Reſerven) auf dem Rittergute 

Ramsdorf bei Lueen 
(im Altenburgiſchen). 

Zuchtrichtung: Wollreichthum mit Berück⸗ 
ſichtigung eines edeln kräftigen Wollvließes, 
bei großen leicht ernährbaren Körpern. 

Züchter der Heerde: Herr Schäfereidirector 
Heyne in Wintersdorf bei Altenburg. 

Bei vorheriger Anmeldung ſtehen Wagen, 
Stat. Breitingen an der Sächſ.⸗Bajer'ſchen 
Bahn, zu Abholung bereit. [18] Peltz. 


Der freihändige Verkauf junger 
Sprung⸗Böcke aus der Stammheerde 


Strohwalde 


(Rambouillet⸗Vollblut ꝛc.) beginnt An: 
fang Februar. 

Strohwalde liegt / Meile von Sta: 
tion Gräfenhainchen, Berlin-Anhalter 
Bahn. 


uchtvieh-Auction zu Dom. 
Mi ilewhen bei Nenenburg 


Weſtpreußen), 
Freitag den 225 3 von Vormittag 
I Uhr ab, über 12 Bullen, 1— Y,jäbrig, 
reinblütige Amſterdamer Race (Heerdb. III. Bd.); 
8 tragende Ferſen, 2—2 / jährig, derſelben 
Race; 30 junge Eber und Sauen, Berlihire: 
und Porkſh.⸗Race; 2 drei⸗ und vierjährige 
Stuten, 7, engl. Vollblut. Am Auctions: 
tage ſtehen Wagen auf dem 1 Meile entfernten 
Bahnhof Czerwinsk (Oſtbahn) bereit. 
[31] (a 190) F. Fournier. 


lr., ſchleſiſche pr. Scheffel 80 bis 
lr. ib gelbe pr. Scheffel 48 
r. Scheffel 40 bis 


feſt und gefragt, 


Sgr., Winterrübſen 


Brutto mit 5%, bis 6— 6% Tolr., feinſter über Notiz bezahlt. — Lein⸗ 
kuchen find 81—86 Sgr. pr. Ceniner zu notiren. 

Nüböl gewann feſtere Haltung und ca. fa Thlr. am Preiſe. Zuletzt galt 
pr. 100 Pfund loco 14% Thlr. Br., pr. dieſen Monat und Januar⸗Februar 
14% Thlr. Br. Februar⸗März 14% Thlr. bez. März: April 14%, Thlr. Br., 
April⸗Mai 14% „ Thlr. bez., Mai⸗Juni 14% Thlr. Br., September⸗ 
October 13% Thlr. Bre en 

Spiritus fand in den andauernd reichlichen Zufuhren ſchwach Beachtung, 
da es an entſprechendem Abzug mangelt und die 5 Lager bereits 
beachtenswerthe Höhe, die nach Millionen Quart zu ſchätzen iſt, erreicht 
haben. Preiſe haben ſich demungeachtet befeſtigt. Zuletzt galt pr. 160 Quart 
à 80% Tralles loco 14% Thlr. bez. u. Br., 14% Gld., pr. dieſen Monat 
und Januar⸗Februar 15 Thlr. Gld. pr. 100 Liter April⸗Mai 16 ½ Thlr. 
Gld. Mai⸗Juni 17 ½¼ Thlr. Gld. Juni⸗Juli 17%, Thlr. Gld. 

Mehl behauptete gut letzte Preiſe. Wir notiren pr. Centner unver⸗ 
ſteuert Weizen⸗ fein 5—5 ½ Thlr., Roggen⸗ fein 44, —4% Thlr., Hausbacken 
3%-3%, Thlr., in Partien billiger, Roggen⸗Futtermehl 47 — 50 Sgr., 
Weizenſchale 38--40 Sgr. pr. Ctr. 

Heu 35-39 Sgr. pr. Centner. — Stroh 8%—9% Thlr. pr. Schock 

13 1200 — — Butter 13—21 Sgr. per Quart. — Eier 35—38 Sgr. 
15 S hock. 


„ Heft, 21. Januar. (Spiritus.] Bei mangelnden Zufuhren und 
Deckungsbedürfniſſen auf frühere Blanco⸗Verkäufe 8 ſich der Artikel 
neuerdings und ſchließt feſt mit 46 Kr. für prompt. Die fo hohen Preiſe 
machen es uns wieder unmöglich uns am Exporte zu betheiligen, der wie⸗ 
der ganz und gar in den Händer der preuß. Spiritus⸗Induſtriellen liegt. 
Auf Termin kein Geſchäft. 


(BNETRBER TOR FIR SENT ER EREEE PERS NR. AACHEN a Dun 
Landwirthſchafts⸗Beamte, (is) 


ältere unverheirathete, ſowie auch namentlich verheirathete, durch die Ver⸗ 
eins⸗Vorſtände in den Kreiſen als zuverläßig empfohlen, werden unentgeltlich 
nachgewieſen durch das Bureau des Schleſ. Vereins zur Unterſtützung von 


Landwirthſch.⸗Beamten hierſ., Tauenzienſtr. 56 b., 2. Etage (Rend. Glockner) 


Sgr. 


fund 4% bis 
fund 4½ bis 


Von Freunden und Bekannten beauftragt, bin ich jeder Zeit im Stande, den 
Herren Gutskäufern über ſchöne verkäufliche Rittergüter Auskunft zu ertheilen. 
Breslau, Gartenſtraße 9. Bollmann, früher Gutsbeſitzer. 


fund Brutto 


Verlag von Eduard Erewendt in Breslau. 


Der landwirthſchaftliche Gartenbau, cabal 


den Gemüfebau, die Obſtbaumzucht, den Weinbau am Spalier und 
den Hopfen: und Tabakban, als Leitfaden für die Sonntagsſchulen auf dem 
Lande und für Ackerbauſchulen bearbeitet von Ferdinand Hannemann, Königl. 
Inſtituts⸗Gärtner ꝛc. ꝛc. zu Proskau O.⸗S. Mit in den Text gedruckten olz⸗ 
ſchnitten. 8. Eleg. broſch. Preis 15 Sgr. 

Urtheil des Königl. Hofgärtners Herrn C. Sintelmann in $ 


Hofgär! i elma Potsdam über das vorſte⸗ 
hende Werk: „Der Verfaſſer zeigt, daß er nicht allein ein prakti 


cher und wiſſenſchaftlich ge⸗ 


bildeter Gärtner iſt, ſondern es auch verſteht, ſein Wiſſen in einer einfachen, klaren Sprache 


Anderen mitzutheilen, fo daß ſelbſt dem ſchlichten Landmann feine Anleitungen verſtändlich 
ſein müſſen, daher das kleine Werk ſicher den Zweck feiner Beſtimmung erreichen wird.“ 


Stammſchäferei Haubitz, = 


Poſtſtation Grimma, Königreich Sachen. 


© 


ur 
E Der Verkauf der hieſigen Jährlingsböcke, Rambouillet⸗Voll⸗ 

— blut und Haubitzer Nachzucht, beginnt 24. Januar 1871 und 
ſtehen die Thiere, mit Ausnahme der Reſerven, in Klaſſen von 4 bis 10 Louisd'or. ü 

Züchtungsprincip iſt: Edle, treue, kräftige Wolle, verbunden mit großen, leicht ernähr⸗ 
baren, ſich s hnell entwickelnden Körpern. 

Das Gewicht der einjährigen Böcke ſchwankt zwiſchen 120—170 Pfd. Bei der letzten 
Schur ergab die Heerde pro Kopf ein durchſchnitlliches Gewicht von 4½ Pfd. Wolle und 
wurde dieſelbe in Leipzig auf öffentlichem Wollmarkte mit 58 Thlr. pr. Centner ohne jeg⸗ 
lichen Abzug für Locken ꝛc. verkauft. > 

Zu näherer Auskunft über die Heerde ift ſowohl der Züchter derſelben, Herr Schäferei⸗ 
director Adolf Heyne in Wintersdorf bei Meuſelwitz in Altenburg, als auch der 
Unterzeichnete gern bereit. 2 

aubig lieg je 1 Meile von Grimma und Leisnig und je 2 Meilen von Wurzen 
und Luppedahlen (Stationen der Leipzig⸗Dresdener Bahnen) entfernt und ſtehen bei er⸗ 
folgter Anmeldung Wagen auf der Station Grimma zur Abholung bereit. ö 
1] II. Kayser, Rittergutspächter. 


Mackean & Lezius, f 


Eisengiesserei & Maschinenfabrik, Breslau, verlängerte Siebenhufenerstrasse Nr. 105, 


deneral-Agentur der Fabrik landwirthschaftlicher Maschinen von RANSOMES, ! 


SIus & HEAD in Ipswieh (England), empfehlen deren rühmlichst bekannte * 
Locomobilen, Dampfdresch- und andere landwirthschaftliche Maschinen. 


Speeialitäten eigener Fabrication: k 


Viehfutter-Dämpf-Apparate 
verschiedener Grössen, 

Dampf-Koch- Apparate, 

Horizontale Dampf- Maschinen, 

Maschinen- und Bauguss aller Art. 


Ilustrirte Cataloge, Preiseourante, Referenzen und jede sonstige Auskunft auf 
gefällige Anfrage, [38] 


Pohl ſchen Niefen-Nunfel-Samen, 
weißen grünköpfigen Nieſen⸗Möhren⸗ Samen 


1870er Ernte, offerirt a 16 Thlr. pro Centner incl. Emballage 


Dominium Reindoerfel bei Münſterberg. 


Superphosphat it Pera, 


Chiliſalpeter, Staßfurter und Dr. Frank ſches Kaliſalz ze. it por 


-räthigereſp. zu beziehen durch die Comptoirs von E. Kulmiz in Ida⸗ und Maren 


Hütte bei Saarau und auf den Stationen der Breslau⸗Freiburger Bahn. 


Ein Oeconom 


hoher 30er, welcher bisher auf größern Gütern 
thätig war, ſucht wegen Wirthſchaftsaufgabe 
jetzt oder 1. April d. J. anderweitiges Enga⸗ 
gement. Franco⸗Offerten sub L. D. 4 beför⸗ 
dert die Annoncen - Expedition von Haasen- 
stein & Vogler in Leipzig. [30] 


[31 
Ein praktiſch und theoretifch gebildeter 


Landwirth 


ſucht ſogleich zur Erlernung der doppelten 
Buchführung und Erweiterung ſeiner Kennt⸗ 
niſſe auf einem Gute mit Zuckerfabrik und 
ſonſtigen techniſchen, Betrieben gegen ange⸗ 
meſſenes Koſtgeld eine Stelle als Volontair. 
Reelle Beſchäftigung. Gefl. Offerten sub E. 3040 
befördert die Annoncen⸗Expedilion von Nudolf 
Moſſe in Berlin, Friedrichsſt. 66. [32] 


Wollwäsche!! 


Den Herren Gutsbeſitzern und Wollhändlern 
empfehle ich mein Etabliſſement zur 


fabrilmäßigen Wäſche 
roher Fettwolle 


gegen billige Lohnſäatze. 

Auch übernehme ich den commiſſionsweiſen 
Verkauf der Wollen bei den günſtigſten Aus⸗ 
ſichten auf ſchnellen Umſatz und höchſter Preis⸗ 
erzielung. 260) 35 


f 11 „ 9) 
Shen n. Alex. Krüger, 


Dorotheenſtr. 41. 
Verantwortlicher Redacteur: O. Bollmann in Breslau. 
Druck von Graß, Barth und Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


Ein cautionsfähiger 149] 


Rentmeiſter, 


Landwirth, mit Polizeiverwaltung und Buch⸗ 
führung 1 ſucht bald oder ſpäter, auf 10 
vorzügliche Zeugniſſe und hohe Empfehlun⸗ 
gen geſtützt, Anſtellung. Gütige Offerten 
unter J. II. 40 beförd. das L. Stan u 
Annoncen⸗Bureau, Breslau, Carlsſtr. 28. 


4 große, noch junge, zum 
Mäſten geeignete Ochſen, 


um Verkaufe auf dem Dom. Elendt 
be Piſſa in Schleſien. 27 


— — 


